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Aus Deutſchlands jüngſter Vergangenheit. 


Waltber Claffen. 


5. Stück: Land wirtſchaftliche Fragen. 


In einer Mittelſtadt der Provinz Sachſen waren einmal beim Pfarrer mehrere 
Männer verſammelt ), um fid über land wirtſchaftliche Fragen zu beſprechen: ein 
Sozialdemokrat, ſelbſt Dorfkind, ein Offizier aus altem Adel, heute Abend im 
bürgerlichen Rock, und ein bäuerlicher Hofbeſitzer. Der Pfarrer hatte das Thema 
aufgeſtellt: Wie iſt unſerer Landwirtſchaft und dem Landvolke dauernd zu 
helfen? Werden durch Schutzzölle die Preiſe geſteigert, ſo veranlaßt dieſe 
Steigerung eine Erhöhung des Bodenwertes. Dann werden bei der nächſten 
Erbteilung Hypotheken aufgenommen und das nächſte Geſchlecht wirtſchaftet 
bei böheren Preiſen, auch unter größeren Laſten — und allen iſt das Brot 
teurer geworden. 

Junächſt ſprach der Sozialiſt: 

„Mein gelehrter Freund Dr. Kautsky, Karl Marx' treuer Schüler, wird uns 
ſagen, der Boden muß verſtaatlicht werden, dann werden lauter Großbetriebe 
geſchaffen. Ju ihrer Leitung können frühere Beſitzer beſtellt werden, dann wird 
mit gutbezahlten Arbeitern und möglichſt viel Maſchinen und beſten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Methoden gewirtſchaftet. Kautsky überſieht aber dabei, daß land⸗ 
wirtſchaftliche Arbeit ſo ſchwer und ſauer wie ſie iſt, am beſten und ſorg⸗ 
fältigſten geleiſtet wird von dem, der die Früchte ſelber erntet. Darauf beruht 
die Kraft der kleineren und mittleren Betriebe. Der Großbetrieb iſt nicht un⸗ 
bedingt vorteilhaft in der Land wirtſchaft.“ 

Ba Anſichten unterſtützte nun der Bauer, ein ſehr geſcheiter, gebildeter 
ann: 

„Der Großbetrieb bedient ſich freilich gern der mechaniſchen und chemiſchen 
Mittel. So benutzt man in Mecklenburg auf den Gütern Jahr für Jahr künſt⸗ 
lichen Dünger, um ſchließlich zu entdecken, daß die maſſenhaft geernteten Kar⸗ 
toffeln nicht dauerhaft und ſehr fäulnisgefährdet ſind.“ 

„Ich habe kürzlich ein neues aus einem Gut entſtandenes Dorf geſehen, 
Stellen von 15 bis 25 Hektar. Ich vermute ſehr ſtark, das Land dieſes ge⸗ 
teilten Gutes wird mehr tragen und abliefern als früher, obgleich ja auch 
mehr Menſchen dort in kleinen Stellen leben, Handwerker, Arbeiter und Ge⸗ 
müſebauer.“ 

„Die Leute ſtammen durchweg aus ländlichen Verhältniſſen: Gutsarbeiter, 
Aufſeher, Vorſchnitter, Kleinhandwerker der Landſtädte. Mit 500 Mk. An⸗ 
zahlung können Haus, Hof, Garten, Feld, Vieh und Ackergerät, beſtellte 
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Saaten erworben werden. Die есеп Jahre find eine ſchwere Zeit, aber man 
arbeitet ja für fein Eigenes. Ja, das Eigene, das ift des Rätſels Löſung, und 
dann nicht zu vergeſſen: das Schwein, das gute, fruchtbare, fidele, immer zu⸗ 
friedene pommerſche Schwein des kleinen Mannes! Das Schwein des kleinen 
Mannes erhält im Sommer Brenneffel, Kohldiftel, Rübenblatt, Gras, Weg⸗ 
breit und Küchendrang, iſt luſtig, geſund und wird fett; das Schwein des 
Rittergutsbeſitzers erhält Maizena Glykoſe, Bodtſches Kometenfutter, Sir⸗ 
katin, Stockfeed und Homco, iſt immer mißvergnügt, wird ſelten fett und 
empfiehlt ſich meiſtens ſchon vor der Schlachtung, indem es mit ſchamhaftem 
Erröten (genannt Rotlauf) ſich vorzeitig aus dem Staube macht.“ 

„Wer ift der Züchter unſerer beſten Rinderſchläge, der Holländer, der Ойы 
frieſen, der Simmentaler, um nur die drei markanteſten Züchtungen zu er⸗ 
wähnen? Meine Herren, das iſt gerade der Bauer! Dieſe Züchtungen ſind 
rein bäuerliche Züchtungen, aus denen der Großgrundbeſitz fein beftes Jucht⸗ 
material bezogen hat und noch bezieht. Ich glaube, dieſe Tatſache genügt 
ſchon, um den Einwand der Schädigung der Tierzucht durch die Roloni(ation 
zu widerlegen. Im übrigen, wer züchtet denn den Trakehner? In der Haupt⸗ 
ſache der Bauer, während der Großbetrieb ihn gewiſſermaßen nur trainiert 
und der Remontekommiſſion in wirkungsvoller und bequemer Weiſe vorführt. 
Wer züchtet ferner den Haupttyp unſeres Kaltbluts, den Belgier? Ganz aus⸗ 
ſchließlich der Bauer, der den Großbetrieb mit dem aller wertvollſten Jucht⸗ 
material verſorgt. Aehnlich liegt es mit dem Hannoveraner, dem Oldenburger, 
dem Dänen.“ 

„Unzweifelhaft zieht der kleinbäuerliche Betrieb mehr Vieh. Es kommt ihm 
ja auch heute der elektriſche Strom, der driſcht, ſchneidet, Licht liefert, zu Hilfe.“ 

Hierzu bemerkte der Pfarrer: 

„Da kämen wir auf die eben überſehene Frage. Das Wichtigſte ift, dag 
überhaupt mehr Menſchen auf dem Lande leben. Das Land muß uns das Volk 
neu erzeugen. Polenz in ſeinem Roman „Der Grabenhäger“, einer der 
wenigen guten deutſchen Geſellſchaftsromane, läßt da einen praktiſchen, 
bürgerlichen Großgrundbeſitzer ſprechen: Für alles haben wir geſorgt, für 
beſte Tierraſſen, Saatkorn, Dünger und Maſchinen, nur wie rechte Menſchen 
gedeihen ſollen, daran haben wir nicht gedacht und jammern nun über 
ſchlechte Arbeiter.“ 

Hier miſchte fid der bisher zuhörende Offizier ins Geſpräch: 

„Ich muß ſagen, daß in meiner pommerſchen Heimat die Gutsarbeiter ſehr 
gut geſtellt find und wir hatten ein recht freundliches Verhältnis zu ibnan. 
Schon die Eltern unſerer Leute ſind meiſt auf dem Gut geweſen.“ 

„Das iſt richtig,“ erwiderte der Sozialiſt, „für manche Strecken Hinterpom⸗ 
теспе. Indes find die ländlichen Arbeiterverhältniſſe febr verſchieden. In Oft: 
preugen, Weſtpreußen, Pommern, Poſen, Mecklenburg, nordöſtlichem Branden⸗ 
burg und auf der ſchles wig⸗holſteiniſchen Geſt erhalten die Tagelöhnerfamilien 
einen großen Teil des Lohnes in Naturalien. Wo der Kätner oder Dienſtmann 
auch eine Ruh hat, verbeſſert er durch fold) eigene Wirtſchaft feine Verhält⸗ 
niſſe bedeutend. Auch großer Dreſcheranteil wird gegeben, und außer der 
Kuh noch Schwein und Schaf. So kann der Kätner ſelbſt verkaufen, aber 
das gerade ift ſchwierig für ibn. Zur Verbefferung feiner kleinen Wirtſchaft 
fehlt es ihm an Anleitung und Erziehung. Genoſſenſchaftliche Organiſationen 
für den Abſatz wären ihm nötig. Endlich iſt aber nichts ſein Eigenes. Er 
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kann vom Herrn gekündigt werden und muß dann mit Weib und Kind und 
ſeinem kleinen Hausrat im Leiterwagen über Land ziehen und einen neuen 
Arbeitsplatz ſuchen. In der Provinz Sachſen, Anhalt, Braunſchweig, Süd⸗ 
hannover, wo Juckerrüben gebaut und zeitweiſe ſehr viel Hände gebraucht 
werden, gibt es nur geldentlohnte Tagelöhner und davon möglichft wenig 
ſtändige. Dies iſt die Gegend der polniſchen Wanderarbeiter, die jährlich Mil⸗ 
lionen als ihren Lohn aus Deutſchland heraustragen. In der märkiſchen Lauſitz 
und in Schleſien erhalten die Dienſtleute nur ſo viel, wie zu ihrer Ernährung 
nötig iſt. Ja, es gibt Diſtrikte, wo dieſe Leute in mehrſtöckigen Häuſern 
wohnen. Sie find, ſtreng genommen, nur Hofgeſinde, dem man bequemer⸗ 
weiſe auferlegt, das Rochen ſelbſt zu beſorgen. Anders liegen die Dinge in 
Landſchaften großen bäuerlichen Beſitzes. In Hanover, Oldenburg, Weſt⸗ 
falen hat der Heuerling eine kleine Landſtelle nebſt Haus vom Bauern zu Pacht 
und iſt verpflichtet, gewiſſe Tage beim Bauern im Tagelohn zu arbeiten. Be⸗ 
denklich iſt auch hier, wie beim pommerſchen Tagelöhner, daß der Alte keine 
rechtliche Sicherheit hat, den Ertrag ſeines Fleißes ſeinem Sohn zu ver⸗ 
erben. In den Marſchen bis Schleswig hinauf ſind die Arbeiter Eigentümer 
ihres Häuschens und meiſt auch eines kleinen von ihnen bewirtſchafteten Land⸗ 
ſtückes. Darauf treiben ſie Spatenkultur. Ihre Einnahmen ergänzen ſie durch 
Arbeit auf den großen Höfen. In Weſt⸗ und Süddeutſchland haben wir wie⸗ 
der ein anderes Bild. Hier gibt es keine ſtrenge Scheidung zwiſchen Hof⸗ 
bauern und Arbeitern. Erbteilung hat hier die Höfe ſo zerſplittert, daß es 
alle Uebergänge gibt, vom Großbauer bis zum kleinſten Beſitzer, der in die 
Fabrik geht, während die Frau auf ſeinem Lande arbeitet. In Südbayern und 
auf dem Schwarzwald haben wir wieder reines Großbauerntum und über⸗ 
haupt keine kleinen Leute. Urſprünglich war es ſo, daß jüngere Geſchwiſter 
unverheiratet als Dienſtboten im Hauſe blieben. Man kannte nur Hausgeſinde, 
das in gezwungener Eheloſigkeit lebte. Südbayern, der Schwarzwald und 
jene ſchleſiſchen Güter mit den mehrſtöckigen Arbeiterwohnhäuſern zeigen wohl 
die unerfreulichſten Fuſtände.“ 

„So ſcheint alſo,“ fiel der Offizier ein, „mein Pommern recht günſtige Ver⸗ 
hältniſſe zu haben.“ 

„Und doch,“ erwiderte der Pfarrer, „muß unſere Sorge um Oſtdeutſchland 
am größten ſein. Gewiß, die Leute ſind geſund, gut ernährt, ſie können ein 
gutes Familienleben haben, aber die Entwicklungsmöglichkeit fehlt. Ich habe 
in einer norddeutſchen Großſtadt oft am Feierabend bei den Arbeitern in der 
Küche geſeſſen, wenn ich fragte, ob ſie nicht wieder aufs Land zurück möchten. 
Dann ließ wohl die Frau zuweilen eine Sehnſucht nach Garten und Stall 
merken, der Mann ſagte, hier können meine Kinder etwas lernen, im Beruf 
vorwärts kommen. Der Mann wird in der Stadt eben Staatsbürger, was 
er auf dem Lande im Oſten nicht iſt. Er fühlt, daß ſeine Kräfte ihn und die 
Seinen in einer freieren Welt vorwärtsbringen können. Allerdings am beſten 
kommen voran Holſteiner und Hannoveraner, auch Bauernſöhne aus ОЙ» 
preußen und Schleſien. Ich fand, der eigentliche oſtelbiſche Tagelöhner hatte zu 
wenig Initiative, er war zu unſelbſtändig und gar zu wenig gebildet und 
bildungsfähig.“ 

„Dann beweiſen Sie ja,“ fiel der Offizier ein, „die Berechtigung der Guts⸗ 
herrſchaft unter dieſem Volke, das bevormundet werden muß, wodurch eine 
Arbeitskraft für die Geſamtheit nützlich wird.“ 
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„Daß es fo zu fein ſcheint,“ verſetzte nun der Bauer, „ift die Wirkung 
einer völlig falſchen agrariſchen Politik ſeit über hundert Jahren. Es waren 
dort in Pommern, Mecklenburg, Schleſien auch einmal Menſchen von gleichem 
germaniſchem Schlag wie іп Holſtein und Hannover, aber die meiſten find 
verdrängt worden. Ich habe mir langſam durch viel Leſen und Fragen, als ich 
meine Жиде als Lehrer der land wirtſchaftlichen Schule vorbereitete, die Ein⸗ 
ſicht erarbeitet: Dieſe heutigen oſtelbiſchen Landarbeiter gab es um 1760 noch 
gar nicht. Da waren dieſe Leute Bauern, allerdings zu Frondienſten und Ab⸗ 
gaben verpflichtet, fie waren teils Nachkommen von Slawen, aber zum grö⸗ 
ßeren Teile Nachkommen mittelalterlicher germaniſcher Siedler. Als man aber 
die Steinſche Bauernbefreiung mißbrauchte, um den Bauern das Land zu 
nehmen, da ſind die beſten abgewandert zum Miſſiſſippi und in die Großſtädte. 
Das mit der Landflucht — verzeihen Sie die Offenheit, Herr Graf — iſt eine 
demagogiſche Phraſe. Nicht weil Vergnügen der Stadt lockte, zogen die Leute 
fort, ſondern weil die ſchwere Arbeit auf dem Acker von menſchen getan fein 
will, die frei find und durch ihre Arbeit Lebens ſicherheit ſich und den Nach⸗ 
kommen ſchaffen. So ſind denn nun langſam an Stelle der rechten deutſchen 
Salbſlawen hängengebliebene Polen getreten. Man ſieht nun ſchon in manchen 
Gegenden die kleinen, viereckigen Blondköpfe der flawifchen Kinder auf den 
Dorfgaſſen laufen. Langſam geht ſo das deutſche Volkstum unter.“ 

Der Offizier ſchwieg nachdenklich, und alle ſchwiegen. 


Der Bauer fuhr fort: „Verzeihen Sie die Offenheit, ich ſpreche nicht gegen 
den Charakter des Gutsbeſitzers. Als ich diente, hatten wir bei der Schwadron 
einen Offizier aus altem Geſchlecht, der war ſtreng, aber auch gegen ſich ſelbſt 
und gerecht und ſorgte für ſeine Leute, und dann war da ein Offizier, der war 
reich, der Vater hatte das viele Geld verdient, dieſer Menſch war von oben 
herab, die Menſchen waren ihm gleichgültig, er war roh und elegant. Ein 
Jammer aber iſt es, daß der alte tüchtige Adel nicht einſieht, daß es ſo nicht 
weiter geht. Die Güter ſind zu groß geworden, und wenn wir das Stehlen 
der Arbeiter bedenken, die ganze Feindſchaft des Katenvolkes gegen die Herr⸗ 
ſchaft. Die Leute ſprechen ſich nicht aus, aber es frißt in der Tiefe. Ihnen, Herr 
Graf, wird das nicht erzählt, aber eine Grauſamkeit oder Schlechtigkeit der 
Herrſchaft lebt noch im dritten Geſchlecht in Erinnerung. Der Juſtand der 
Katenbevölkerung ift ſtaatsbürgerlich und moraliſch ungeſund.“ 


Und der Pfarrer fügte hinzu: „Will man feſtſtellen, woher das Bürgertum 
und alle führenden Berufe ſich ergänzen, man wird immer wieder finden, aus 
den bäuerlichen Diſtrikten, wohl auch bäuerlichen Diſtrikten des Oſtens, aber 
nicht aus den Gutsherrſchaften. Niemand will ja die Güter einfach vernichten; 
aber die Erhaltung der ländlichen Volkskraft wird mit Schutzzöllen allein 
nicht bewirkt.“ 

Und der Sozialiſt: „Die Erhaltung der landgeborenen Menſchen, das iſt 
allerdings die Aufgabe, ſonſt haben wir kein Brot. Auf die Dauer ſchafft uns 
das auch nicht die Polenarbeit, und vor allen Dingen liefert uns der jetzige 
Often zu wenig Seelen⸗ und Raſſenkraft.“ 

„Eine bis zur Auflöſung des deutſchen Bauernſtandes zunehmende Land⸗ 
flucht — und eine ſolche ift bei völliger Aufhebung der Vieh: und Steifchzölte 
noch heute zu befürchten — können aber auch die ſtädtiſchen Konfumenten in 
ihrem eigenen Intereffe nicht wünſchen; denn wir dürften aus der Geſchichte 
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gelernt haben, daß jede Nation nur einen Bauernſtand zu haben ſcheint und 
ſich, wenn er einmal zugrundegegangen iſt, nicht nach Belieben einen neuen zu 
ſchaffen vermag.“ 

„Wir müſſen den ſchlechtgerodeten Wald neu aufforſten, d. h. wir müſſen 
aus den vorhandenen freien Dörfern den Bauernſtand im Oſten ganz außer⸗ 
ordentlich verſtärken. Ich habe voriges Jahr in einem pommerſchen Breit ein 
Siedlungsdorf beſucht, das 11» Jahrzehnte alt war. Ein freundlicher An⸗ 
blick, als wäre man nach Süddeutſchland verſetzt! Da waren nicht nur die 
endloſen Koppeln der Güter, jene ſchöne, aber doch niederdrückende Einſamkeit, 
ſondern an dem feſten Wege, der im Kreiſe die alte Güterflur durchzog, leuch⸗ 
teten in bedeutenden Abſtänden die roten Ziegeldächer der Höfe in die Landſchaft 
hinaus. Beſonders aber erfreute die dort ſo ſeltene Gruppe von Obſtbäumen 
neben jedem Gehöft. An einer Stelle aber ſtieß ich auf Kirche und Schule 
unter einem Dach, freundlich von alten Laubbäumen umgeben; das war eine 
Heimat! Sie werden ſich wundern, daß der Sozialiſt auch die Kirche mit der 
Schule unter einem Dach begrüßt. Ich erlaube mir, darin freier zu denken als 
meine Genoſſen. Ein ſolches Dorf iſt Gemeinde, und da muß auch Religion 
heilige Bindung der Menſchen fein. Das Katendorf ift ja keine Gemeinde, 
der Paſtor hier auch bei treuem Seelſorgerwillen doch nur eine Art geiſtige 

Polizei und Seelenbändiger, daher, ſpäter, wenn die Leute in die Stadt kommen, 

der wilde Haß der Befreiten gegen jede Religion.” 

„Wo aber iſt der Mann und der Staat, der unſerem totkranken agrariſchen 
Oſten hilft?“ fragte der Pfarrer. 

Da ſprach der Sozialiſt: „Wir brauchen den mächtigen Innenminiſter! Wird 
er preuß фес oder Reichsminifter fein? Wird er wohl auch Mecklenburg end⸗ 
lich als deutſchen Kolonialboden dem Reich und dem Volk zurückgewinnen? Die 
Wege, die jener große Staatsmann gehen ſoll, ſehe ich vor mir. Die Katen⸗ 
dörfer müſſen Eigentümer ihres Bodens werden. Die Arbeiter, Beſitzer oder 
mindeſtens Erbpächter ihrer Häuſer, Gärten und Ställe, Пе müſſen nur darin 
beſchränkt ſein, daß ſie mit ihrem Beſitz nicht Spekulation treiben dürfen. 
Das Gut muß gegen Entſchädigung auch noch etwas Land abtreten, es braucht 
nicht beſter Weizenboden zu ſein; doch muß die neue Gemeinde etwas Almende 
haben und auch Land, das fie in Pacht an Gemeindemitglieder ausgibt. Eine 
gewiſſe Beweglichkeit in der Bodennutzung ift nötig. Werden fo die Kätner 
freie Leute, ſo werden ſie auch die auf dem Lande ſo notwendige Genoſſenſchaft 
für Kleintierzucht und Verkauf ihrer Produkte bilden. Die Genoſſenſchaft iſt 
die Sorm des Sozialismus auf dem Lande. Vor allem aber können dann die 
Arbeiter ihren Arbeitsvertrag mit der Gutsherrſchaft als freie Leute abſchließen. 
Das Gut wird die Verantwortung für die Wohnungen los, das Dorf wird 
Schulgemeinde und ſtellt ſich ſeinen Lehrer an. Das iſt der einzige Weg, die 
Gutsarbeiter dem Deutſchtum zu erhalten. Es wird wohl für ſolche Gemeinde 
anfangs Aufſicht und Beratung durch einen fürſorglichen Landrat nötig ſein, 
aber als der beſte Erzieher wird die menſchliche Luſt am Eigentum ſich er⸗ 
weiſen.“ 

„Güter, die ihre Selder vernachläſſigen, und Teile gar zu großer Güterkom⸗ 
plexe in einer Hand werden enteignet, zur Zerlegung in Bauernſtellen von 22 
bis 24 Hektar. Siedler werden geſucht — wir haben genug, die ſich mit einigen 
tauſend Mark beteiligen. Die Siedlungsbehörde der Provinz oder die Geſell⸗ 
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ſchaft oder die Gutsherrſchaft, die die Siedlung unternimmt, Бейеш einen Leiter 
der Siedlung, einen erfahrenen Landwirt, dem ſehr ſtarke Vollmacht gegeben 
wird; denn mit genoſſenſchaftlichen Abſtimmungen läßt ſich das Werk, wo es 
ja nicht Urland aufzuteilen gilt, nicht machen.“ 

„5—4 Jahre wohnen die Siedler gemeinſam im Gutshaus, wo genügend 
Räume auch zu theoretiſchen Vorträgen im Winter und zur Erholung ein⸗ 
gerichtet werden. Sie verſehen jede Arbeit auf dem Gute unter Leitung des er⸗ 
fahrenen Landwirts.“ 


„Die Siedlungsgeſellſchaft oder die Provinzialverwaltung bleibt Obereigen⸗ 
tümer des Bodens, die Siedler erhalten ihre Stelle erblich zur eigenen Bewirt⸗ 
ſchaftung für eigene Rechnung, doch fo, daß beim Ausſcheiden eines Siedlers 
oder deſſen Nachkommen der Obereigentümer das Rücker werbsrecht hat.“ 

„Wenn der Viehſtand genügend herangewachſen iſt und Bauten möglich ſind, 
wird zur Parzellierung geſchritten. Das Ziel des Unternehmens iſt Qualitäts⸗ 
leiſtung: dazu ift nötig gründliches praktiſches Erlernen jeder Arbeit. Die 
Qualitätsleiſtung kann nur erzielt werden durch gute wiſſenſchaftliche Methode. 
In der Saatzucht ſtehen wir noch im Anfang wiſſenſchaftlicher Methode. Das 
gleiche gilt von der Raffezucht der Haustiere. Ausbildung des Denkens und 
Urteilens ift nötig. Bei dieſem Ziel der Qualitätsleiſtung aber wird es an 
geiſtiger Befriedigung nicht fehlen. Jede Arbeit kann durch die ſie begleitende 
Beobachtung und die Verwertung der Beobachtung doppelt wertvoll und 
höchſt intereſſant werden. Selbſt das Weiden des Viehs, die Beobachtung des 
Gras wuchſes verſchiedener Wieſen werden Tätigkeiten, bei denen das rechte Ит: 
teils vermögen von höchſter Wichtigkeit wird.“ 

„Werden zunächſt Teilnehmer mit Kapital geſucht, ſo wird es doch auch 
möglich ſein, Anſiedler mit geringen Mitteln anzuſetzen, wenn ſie die erwünſchte 
Vorbildung, Zähigkeit und Energie zum Werke mitbringen. Sie müßten ihren 
Beſitzanteil durch Rentenabzahlung erwerben.“ 


„Endlich müſſen an Kanälen und Slugláufen, die zum leichten Transport mit 
Motorfahrzeugen geeignet ſind, nicht zu fern den Großſtädten, Gemüſebauern 
angeſetzt werden. Kartoffeln, Rhabarber, Spargel, Kohl, Beeren, Kernobſt 
vermögen ſie noch in großen Mengen auf magerem Boden zu ſchaffen, und 
ihre Arbeit verbeſſert den Boden, wie keine Gutsherrſchaft das leiſten kann, und 
bewirkt die intenſivſte Kultur. Auch in der Nähe kleiner Oſtſeehäfen und an 
manchen Buchten kann ſolche Kleinlandwirtſchaft wachſen. Sollte der Grafen⸗ 
ſteiner Apfel nur an den Flensburger Sóroen möglich fein?! So müſſen wir den 
Heimatboden neu erwerben und uns dann eine Jukunft für Jahrtauſende 
ſichern ).“ 

Mitternacht rückte heran. Die Redner trennten ſich, nicht ganz ohne Hoff: 
nung. Der Sozialiſt und der Offizier gingen noch lange draußen in der milden 
Novembernacht auf und ab. Wir haben nicht vernommen, was ſie ſprachen; ſie 
trennten ſich endlich mit langem Händedruck. 


*) Siehe meine Schrift: „Das ſtadtgeborene Geſchlecht und feine Zufunft”. Verlag Eger, Leipzig, und die 
Aufſätze von Dr. Arthur Schulz in den „Sozlaliſtiſchen Monatsheften“ 1911/1912. „Arch ir für Innere Kolont: 
fation* 1923, Heft 4/2 und 1924 Heft 4/7, Derlag Deutſche Candbuchhandlung, Berlin. 
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Dom Schickſal und Sinn der deutſchen Jugend. 


Von Ludwig Heitmann, Hamburg. 


Noch einmal wollen wir auf Wilhelm Stählins wegweiſendes Buch zurück⸗ 
kommen, um nun das Auge auf die entſcheidende Grundſtellung zu richten, 
auf die jede Zeile in ihm hindrängt. Die erften Kapitel zeigen uns, wie die 
Jugend auf allen Linien, die ihr weſentlich geworden ſind, vor einen letzten 
Abgrund gedrängt worden iſt, über den kein jugendlicher Schwung und kein 
glühendes Wollen fie hat hinüberheben können. In ihren innerften Kreiſen 
iſt ſie bis an die ewig⸗menſchliche Grenze vorgeſtoßen, an der alles Menſchen⸗ 
tum zerbricht oder aus einer anderen Welt einen neuen Lebensruf vernimmt. 
So hat ihr Schickſals weg ſie bis an die letzte Pforte geführt. So gewiß ſie 
in immer neuen Verſuchen vor ihr auszuweichen getrachtet hat, ſo hat ſie doch 
an allen Punkten, an denen ſie irgendeinen ihrer Wege vollkommen ehrlich und 
ernſthaft beſchritten hat, die Brücke, auf der man über den Abgrund der Heimat⸗ 
loſigkeit und des Chaos hinüber zu kommen hoffte, unter den Füßen zer⸗ 
brechen ſehen. Damit iſt ſie vor die letzte Frage gedrängt worden. „Indem 
wir die Wirklichkeit ernſt nehmen und nach dem Weſen fragen, ſind wir 
überall vor Gott geſtellt.“ 

So gipfelt denn Stählins Schilderung der Lage der deutſchen Jugend in 
dem Kapitel „Die Lage des Menſchen vor Gott“. Den Ernſt dieſes Kapitels 
wollen wir immer wieder auf uns wirken laſſen. Nur von ihm aus kann 
ernſthaft über die Jukunftsmöglichkeit jungen Menſchentums geredet werden. 
Hier werden alle Surrogate — Myſtik, Romantik, Pietismus, Katholizis⸗ 
mus, Anthropoſophie, kirchliche Sicherheit — in ihrer Weſenloſigkeit auf⸗ 
gewieſen, hier wird unerbittlich die Schuldfrage in ihrer vernichtenden Tiefe 
geſtellt, die kein Entweichen mehr zuläßt. „Das Wiſſen um die letzten und 
unheimlichſten Abgründe des Menſchentums iſt das eigentliche Schickſal dieſer 
Jugend.“ Daß die Jugend dies ihr Schickſal ganz ernſt nehme, ja, daß ſie 
darin das Menſchenſchickſal überhaupt erkenne, daß fie darum wiſſe, daß 
dieſe ihre Lage die Lage jedes Menſchen und jeder Zeit fei, darauf kommt alles 
an. Denn nur von hier aus kann ihr die ewiggültige Löſung und Erlöſung 
ſich öffnen: Das Evangelium. 

Wie Stählin uns nun dies Evangelium deutet, als das Wort von der 
Liebe, die alle Spannungen, die das Leben zerreißen, wirklich überwindet 
und in ſchöpferiſche Kraft umwandelt, davon wollen wir nicht einen Deut 
abtun. Hier wird uns die Botſchaft von der „Rechtfertigung aus dem 
Glauben“ für die Gegenwart in einer Anſchaulichkeit und Tiefe gedeutet, 
die uns ihre allbeherrſchende, überzeitliche Bedeutung wirklich wieder ganz 
nahe bringt. Ueber die Tiefe der Zeitnot führt kein Weg hinweg, der das 
sola fide ) abſeits liegen läßt. 

Was Stählin uns hier ſchenkt, gibt uns gerade durch ſeinen nichts ver⸗ 
ſchweigenden Ernſt das, was Schlemmer in ſeiner Beſprechung („Unſer 
Bund“ Nummer 8/9) vermiſſen zu müſſen glaubt; Tröſtung. Nichts kann 
uns tröſten, was nicht über die letzte Not des Lebens hinwegleuchtet. Gerade 
indem es dem Blick in dieſe letzte Not ſtandhält, gewinnt es die durch⸗ 
ſchlagende tröſtende Kraft. „Dann, wenn dieſe Jugend reif geworden in der 
Gemeinde der gerechtfertigten Sünder ſteht, dann wird ihr auch das eine 

») „Allein durch den Glauben.“ 
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Kennzeichen der Reife und der Freiheit neu geſchenkt werden, das dem Ernſt 
ihres Kingens heute јо febr mangelt: Das Lachen der demütigen Weisheit.“ 
Wir geben Schlemmer und Stählin darin recht, daß in der gegenwärtigen 
Erſchöpfungslage der Jugend ihr nichts notwendiger iſt als das Durchſtoßen 
zu dieſer „getroſten Freudigkeit“. 

Freilich — und hier ſetzt nun unſere ergänzende, nicht abſtreichende Kritik 
ein — für dieſe getroſte Freudigkeit fehlt nun in Stählins Buch für die 
durch unſere Zeit gegebene innere Lage der Jugend ein letztes Wort. Stählin 
ſieht da den Weltberuf deutſcher Jugend: „Die gläubige Liebe, die jede Tiefe 
menſchlicher Not in ſich überwindet und zu einer Kraft der Tat wandelt.“ 
Für dieſe Tat nun fehlt in Stählins Buch der ſieghaft vor wärt s weiſende 
Ausdruck. Das Licht des Glaubens, das über jeder ſeiner Zeilen leuchtet, 
flammt nicht hinüber zu der aufgehenden Sonne der Hoffnung. Ich will 
verſuchen, dies ein wenig klarzuſtellen. 

Das Evangelium iſt nach Stählin in ſeinem innerſten Weſen „die Ueber⸗ 
windung der Spannungen des Lebens durch die Liebe“, nicht freilich in dem 
Sinne, daß dieſe Spannungen nun beſeitigt würden. Im Gegenteil! Wir 
leben als Sünder, die das Wort von der Vergebung gehört haben, in einer 
ſtändigen Spannung, die, ſolange wir Menſchen ſind, niemals aufgehoben 
wird. Die endgültige Ueberwindung aller Spannungen iſt nur Wirklichkeit 
geworden in Chriftus, weil in ihm die Not in ihrer letzten Tiefe ernft ge⸗ 
nommen, aber auch überwunden worden iſt durch die Auferſtehung. Der Reim 
eines neuen Lebens iſt nun in die Welt geſenkt. In der Gemeinde aber, die das 
Chriſtus wort gehört bat, bricht dies neue Leben immer wieder in die Welt 
hinein. In ihr ſind alle Spannungen dieſes Lebens ehrlich bejaht, aber in 
ihr iſt auch der Ort der wirklichen Liebe, die alle Spannungen einordnet, ge⸗ 
geben. Nirgends freilich iſt ſie in vollendeter Sichtbarkeit da, aber ſie ſteht als 
die große Verheißung in dieſer Welt; in aller ihrer Brüchigkeit iſt ſie der 
Hinweis auf den kommenden Chriſtus. Die Gemeinde iſt an keinem Punkte 
Vollendung, ſie lebt in der unendlichen Bewegung, aber ſie weiß von einer 
wirklichen Vollendung, nach der ſie ſich immer neu ausrichten läßt. In dieſer 
„eschatologiſchen Haltung“ hat die Kirche ihr eigentliches Leben. 

Hier ift alſo grundſätzlich die Haltung der Hoffnung gegeben. Aber 
ſie bleibt im Abſtrakten hängen und ſtößt nicht durch zu einem leuchtenden 
Bilde, das uns erſt fähig macht, mitten in der ſpannungszerriſſenen Gegen⸗ 
wart mit Freudigkeit zu ſtehen. Gewiß ift es richtig, daß das Evangelium 
„keine Ratſchläge und Weiſungen für beftimmte Situationen, für wirtſchaft⸗ 
liche Kriſen, für politiſche Sturmzeiten“ gibt. Aber die Gefahr des Abgleitens 
in die kleinmenſchlichen Jeitbedingtheiten, die mit jeder konkreten Sormung des 
Soffnungsbildes gegeben ift, entbindet nicht von der Notwendigkeit, dem 
Bilde der verheißenen neuen Schöpfung einen konkreten Gehalt zu geben. Das 
Evangelium iſt kein Programm, aber es iſt die Verheißung eines neuen Him⸗ 
mele und einer neuen Erde. Es läßt ſich nicht faſſen in eine techniſch⸗ziviliſato⸗ 
riſche Sortſchritts utopie und ein menſchliches Wirtſchaftsprogramm, aber es 
drängt auf Verwirklichung in einem wiedergeborenen Menſchentum. 

Hier wird nun deutlich, daß der erſte und der letzte Teil des Stählinſchen 
Buches in ihrer Grundhaltung auseinanderklaffen. Stählin ging aus von 
einer ganz konkreten Schilderung der Lage der Jugend in unſerer Zeit — und 
er ſchließt mit einer Darlegung der allgemeinen Lage des Menſchen vor 
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Gott, der Lage jedes Menſchen und jeder Zeit. Hier hat der Syſtematiker 
den Praktiker erdroſſelt. Die Dialektik der Spannung, die durch die Liebe 
überwunden wird, hat nur allzuviel Aehnlichkeit mit der Dialektik der Philo- 
ſophen, die die Gegenſätzlichkeiten des Lebens aufgehoben ſein laſſen in dem 
Alleinen. In der Wirklichkeit des Lebens kann kein Menſch in ſolchen Span⸗ 
nungen verharren, wenn ihm nicht ein „Angeld der Verheißung“ gegeben iſt 
in immer neuer konkreter Verwirklichung. So gewiß dieſe immer wieder unter 
das Gericht tritt, ſo gewiß iſt ſie für die Not der Stunde das feſte Stück 
Boden, auf das der Fuß auftreten kann, um weiterzuſchreiten. 


So bleibt am Schluſſe des Stählinſchen Buches, namentlich für junge Men⸗ 
ſchen, eine letzte Beklommenheit. Alles, was geſagt iſt, iſt richtig, und es iſt 
doch nicht befreiend. Man kann einem jungen Menſchen nicht ſagen: Du ſollſt 
an der Stelle, wo du ſtehſt, in deinem Beruf, in deiner Wirtſchafts not, in 
deiner leiblichen Not, in den Spannungen verharren, indem du das Wort der 
Liebe hörſt, das dieſe Spannungen überwindet. Dieſe dialektiſche Löſung ift 
keine wirkliche Löſung. Der Vorwurf, der mich ſelbſt einmal traf, als ich 
die Stählinſche Poſition entwickelte, iſt nur zu berechtigt: daß das einfach 
Refignation fei, die junge Menſchen nie ertragen würden. Denn das Leben 
iſt keine „Lage“, ſondern ein dahinſchießender Strom. Es kommt darauf an, 
in den Spannungen des Lebens den daherſchreitenden Chriſtus aufzuweiſen, 
der dieſe Welt wandelt. Alle Zerftörung des Lebens iſt Wandlung, 
freilich nie zur Ruhe kommende Wandlung, aber ganz wirkliche Wandlung 
zur neuen Schöpfung hin. In dieſer Wandlung ſtehen, ihr gehorſam ſein, ſie 
freudig bejahen, ihr unermüdlich dienen in der ganz konkreten Lage des perſön⸗ 
lichen und des öffentlichen Lebens — das allein gibt die getrofte Sreudigkeit 
mitten in einer Entwicklung des Sterbens. 


Hier muß, zurücklenkend auf den erſten Teil, ein konkretes Wort der Hoff⸗ 
nung das Buch krönen. Denn die Jugend unſerer Tage befindet ſich nicht in 
der „allgemeinen Lage des Menſchen vor Gott —“ die es gar nicht gibt, 
ſondern in einer ganz konkreten Zeitlage, die ihr Schickſal und ihre Aufgabe 
iſt. „Dem Zweifel, welcher Art er auch ſei, wird nur durch die Tat ein Ende 
geſetzt“ (Carlyle). 


Hier höre ich freilich ſofort wieder den Einwand: „Alſo doch wieder ein 
Programm!“ Nein! Aber ein konkretes Wort für die Stunde! Welches iſt 
die Wandlung, die ſich heute im Ganzen des Lebens, im geſchichtlichen Werde⸗ 
prozeſſe, im Leben des Volkes, des Staates, der Geſellſchaft, der Wirtſchaft, im 
ehelichen und Familienleben, in unſerem Verhältnis zur Leiblichkeit vollzieht? 
Daß ich mich mit allem Ernſt in alle Seiten dieſes Lebens hineinſtelle, um in 
ihnen die Spannungen zu erleben, genügt wirklich nicht. Ich muß die ver⸗ 
borgene Linie ſehen, die aus allen hindrängt auf die kommende Macht der 
großen Wandlung, damit ich mich durch ſie ausrichten laſſen und ihr gehorſam 
dienen kann. Denn die Spannungen ſind nur das Anzeichen dafür, daß eine 
Siegesmacht der Jukunft heranzieht, die ſich durchſetzen will. Der Blick auf 
den kommenden Chriſtus gewinnt nur in dem Maße für mich Wirklichkeitskraſt, 
als ich ſeine ziehende Macht ſpüre und ihr mich dienend beuge. Es iſt ja auch 
nicht nur die „Schöpfungsordnung“, die es wiederherzuſtellen gilt, ſondern es 
handelt ſich um die Neuſchöpfung, um eine neue Ordnung der Dinge, um den 
„zweiten Adam“. Der „neue Menſch“ ift beiſpielsweiſe im Neuen Teſtament 
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ſehr anſchaulich und konkret inhaltlich geſchildert, obwohl er auch dort nirgends 
in der Vollendung zu finden iſt. 

Wir müſſen uns freilich immer deſſen bewußt bleiben, daß hier wirklich 
kein Programm aufzuſtellen iſt, daß vielmehr alles nur ein Hinweis ſein kann 
auf das, was werden will, was in immer neuen Forderungen richtend vor 
uns hintritt. Wir werden es immer wiſſen müſſen, daß wir am „Anfang“ 
ſtehen. Wer aber von der Vollendung ſpricht, die das Evangelium verheißt, 
der muß auch ganz Ernſt damit machen, daß es einen „Anfang“ gibt. Dieſen 
Anfang ernſt zu nehmen, iſt freilich nicht die Aufgabe eines Buches, ſondern 
des Geſchlechts, das das Wort zu hören begonnen hat. Daß uns Stählin 
den Ernſt dieſes Wortes verkündigt hat, dafür wollen wir ihm dankbar ſein. 


Ausſprach: 
An der Schwelle des Evangeliums. 


Erwiderung auf Heitmanns Randbemerkungen zum Lüneburger Vortrag 


Wer es unternimmt, die Weltanſchauungsgrundlage unſeres Bundes einer 
ſcharfen Kritik zu unterziehen, darf ſich gewiß nicht wundern, wenn er von 
den alten Führern daraufhin nicht gerade mit Handſchuhen angefaßt wird. 
Aber das darf er doch wohl erwarten, daß die Ausſprache in einer Sorm ge⸗ 
führt wird, die dem Ernſt der Sache, um die es geht, entſpricht. In dieſer 
Erwartung hat mich der Beitrag Heitmanns — um zunächſt einmal von der 
Sache ſelber abzuſehen — wie ich offen bekennen muß, ſchwer enttäufcht. 
Seine Polemik ift leider in einer (o unſachlichen Form gehalten, daß ich den 
ernſtlichen Widerſpruch dagegen nicht unterdrücken darf. 

Um einige Beiſpiele zu nennen: Was ſoll ich mir dabei denken, daß Heit⸗ 
mann mir am Anfang ſeines Aufſatzes den „aufrichtigen Dank“ ausſpricht 
für den „Dienſt“, den ich (trotz allem) dem Bund mit meinem Vortrag ge⸗ 
leiſtet hätte, wenn eben dieſer Vortrag am Schluß mit einer Theologie in 
einen Topf geworfen wird, die nach Heitmanns Meinung „in ihrem Hochmut 
und in ihrer Unfruchtbarkeit die allgemeine Fäulnis der Zeit lediglich (1) mit 
einer gewiſſen literariſchen Pikanterie würzt?“ Wie ſoll ich unter dieſen Um⸗ 
ſtänden den „aufrichtigen Dank“ Heitmanns bewerten? Ein anderes: Was ſoll 
eigentlich dieſe ganze Gegenüberſtellung von Clemens Schultz und Karwehl? Auf 
der einen Seite Cl. Schultz, „der durch eine ſchwere Jugend und im harten Kampf 
mit Sünde und Not gereifte Chriſt“, der „mitten in der Sprache und Wirklich⸗ 
keit“ der Gegenwart lebte, — auf der anderen Seite Karwehl, der „Schrift⸗ 
tbeologe", der Mann mit dem „wohltemperierten theologiſchen Syſtem“, 
mit den „literariſchen Wahrheiten, die man in der Studierſtube fand“. Wäre 
es denn nicht möglich, daß auch das, was der „Schrifttheologe“ ſagt, im 
Ringen mit den ganz konkreten Fragen des Lebens entftanden ift? Wer nein 
ſagt, hat doch wohl ſein Urteil zu beweiſen und nicht nur zu behaupten, 
wie es hier geſchieht. Weiter: Was ſoll man davon halten, wenn Heitmann ohne 
die leiſeſte Spur eines Beweiſes eine theologiſche Richtung, zu der doch auch 
allerhand Leute im Bunde ſich bekennen, in aller Oeffentlichkeit verächtlich 
macht, und das vor einem Sorum, das in dieſen Dingen doch gänzlich ohne 
Sachkenntnis iſt? Ein Letztes: Dient es einer ſachlichen Klärung der ernſteſten 
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Lebensfragen für unſeren Bund, wenn man feinem Partner den Vorwurf „un⸗ 
erhörter Oberflächlichkeit“ an den Kopf wirft, und wenn man im Tone höchſter 
Geringſchätzung ſpricht von dem „Etwas, was uns als Evangelium vor⸗ 
geſetzt (1) wird, was die Zeichen einer in trüber Sumpfgärung befindlichen 
Uebergangszeit nur zu deutlich (1) an der Stirn trägt“? Sollte nicht das 
Ernſtnehmen des „Gegners“ unter allen Umſtänden erſte Pflicht bei einem 
Geſpräch ſein, das ausgerechnet „an der Schwelle des Evangeliums“ geführt wird? 

In bezug auf die Sache ſelber kann ich mich, da Heitmann das Wich⸗ 
tigſte, meine Auffaſſung vom Evangelium, nicht einer ſachlichen Kritik, ſon⸗ 
dern nur einer allgemeinen Abwertung unterzogen hat, auf den Punkt be⸗ 
ſchränken, dem er ausſchließlich ſeine Aufmerkſamkeit gewidmet hat, das iſt 
die Bedeutung des Idealismus für uns. Heitmann behauptet — und 
damit verteidigt er die übliche Auffaſſung im Bunde —, jeder junge Menſch 
müſſe „nach Gottes Schöpfungsordnung“ zunächſt eine „Periode der Perſön⸗ 
lichkeitsbildung, des Idealismus, der großen weltübergreifenden Jiele“ durch⸗ 
machen, ehe er für das Evangelium reif werde. Ich halte dieſe Auffaſſung 
für grundfalſch. „Perſönlichkeit“, „Charakter“ uſw. ſind die individualiſtiſchen 
Erziehungsideale des 19. Jahrhunderts, an den großen Geſtalten der Geſchichte 
gewonnene Abſtraktionen, die als ſolche ihren Wert haben mögen, für die 
Erziehung aber abſolut unbrauchbar ſind. Hält man junge Menſchen dazu an, 
ſich als „charaktervolle Perſönlichkeiten“ auszubilden, ſo nimmt man ihnen 
die Unbefangenheit, verleitet fie zur Selbſtbeſpiegelung und zur Wichtigtuerei 
und entfremdet ſie dem wirklichen Leben. Das Weſentliche des wirklichen 
Lebens iſt ja die hier völlig außer acht gelaſſene Beziehung des Menſchen zu 
Gott und zu feinen Mitmenſchen. Die Wirklichkeits fremdheit weiter Kreiſe 
der Jugendbewegung, ihr offenkundiges Verſagen gegenüber den konkreten 
Aufgaben des Alltags ift gerade durch ſolche illuſionäre Zielſetzungen mit her⸗ 
vorgerufen. Die Bibel und die Reformatoren wiſſen nichts von dieſen oder 
ähnlichen Begriffen, aus guten Gründen. In der Reformationszeit gab es 
„Charaktere“, „Perſönlichkeiten“, „ganze Männer und Frauen“, obwohl oder 
gerade weil man nicht davon redete, während man heute, wo alle Welt da⸗ 
von ſpricht, wahrhaft charaktervolle Menſchen mit der Laterne ſuchen kann. 
Und erſt recht wiſſen die Reformatoren nichts davon, daß man bei der Jugend 
mit „weltübergreifenden Zielen“ anfangen müſſe. Im Gegenteil. Auf ſolche 
gilt es in ihrem Sinne gerade radikal zu verzichten, wenn man der Wirklichkeit 
treubleiben will. Der Menſch iſt gar nicht in der Lage, ſich ſolche Ziele zu 
ſtecken; die Voraus ſetzungen dafür find nicht gegeben. Die Vorausſetzungen 
dafür wären gegeben, wenn der Menſch frei wäre und über ſich ſelbſt ver⸗ 
fügen könnte. Freiheit, Selbſtbeſtimmung und ſchöpferiſche Kraft ſind aber 
gerade die Wahn vorausſetzungen des modernen, d. h. von der Beziehung zu 
Gott gelöſten Denkens, das uns mit ſeiner Wirklichkeits fremdheit in das 
gegenwärtige Kulturchaos geſtürzt hat. Aus dieſem Rauſch und Wahn gilt 
es nun gründlich zu erwachen. 

Die Reformatoren begannen — und damit berühre ich den Kernpunkt des 
Gegenſatzes zwiſchen Heitmann und mir — in klarer Uebereinſtimmung mit 
der Bibel „nach Gottes Schöpfungsordnung“ gerade nicht mit „Perſönlich⸗ 
keitsbildung, Idealismus und großen weltübergreifenden Zielen“, ſondern mit 
der demütigen und ſtolzen Erkenntnis, daß der Menſch gebunden (есі, ge 
bunden an Gott. Das Weſen dieſer Bindung ſuchten ſie der Jugend zum Be⸗ 
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wußtſein zu bringen, indem fie ihr zu allererft das Geſetz vor Augen ftellten. 
Am Geſetz Gottes ſoll der Menſch erkennen, daß es für ihn noch etwas 
Ernſteres gibt als ſeinen ſubjektiven „Gewiſſensernſt“, mag dieſer ſo ernſthaft 
ſein wie er will. Dieſes noch Ernſtere iſt die Tatſache, daß der Menſch jeden 
Augenblick ſeines Lebens unter dem Gericht Gottes ſteht. Weil das 
aber der Fall iſt, ſoll er den „weltübergreifenden“, d. h. gen Himmel fahrenden 
Idealismus genau ſo ernſtlich zu vermeiden ſuchen wie den ihn in der Sölle 
bettenden Materialismus. Beides ſind Verſuche, Gott zu entrinnen, und 
Gott entrinnt man nicht. Bändigen ſoll der Menſch den ſtürmiſchen Drang 
ſeines Herzens nach oben und unten, ſich abwenden von allen ſelbſterwählten 
Zielen, beachten die Grenzen, die ihm als dem von Gott abgefallenen Men⸗ 
ſchen geſetzt ſind. Er ſoll als Menſch unter dem Gerichte Gottes nicht etwas 
Hohes und Ideales, ſondern etwas ganz Nüchternes und „Triviales“ tun, 
nämlich Gott fürchten und in der Furcht Gottes die Anſprüche ſeines Nächſten 
berückſichtigen, die Eltern ehren, keuſch und züchtig leben, das Eigentum des 
anderen achten, die Lüge meiden uſw. So kann es denn auch kommen zu 
jenem echten, erneut an Gott gebundenen „Gewiſſensernſt im Verantwortungs⸗ 
gefühl gegenüber der Alkoholnot oder der feruellen Verwahrloſung oder der 
Volksnot“, den auflöſen zu wollen mir ſelbſtverſtändlich nicht einen Augen⸗ 
blick eingefallen iſt. 

Aus alledem dürfte der tiefgreifende Unterſchied zwiſchen Idealismus und 
Geſetz klar geworden ſein. Beim Geſetz handelt es ſich nicht um menſchliche 
Gewiſſensverpflichtungen und Lebens ideale, ſondern um göttliche Bindungen 
und Grenzſetzungen. Dieſer Unterſchied iſt von Heitmann überhaupt nicht 
beachtet. Die klare Erkenntnis dieſes Sachverhaltes ift aber von ent ſcheidender 
Bedeutung für die Beurteilung unſerer Bundes vergangenheit wie auch für 
die Auffaſſung von unſerer zukünftigen Marſchrichtung. Wie man ſich nun hier 
auch entſcheiden mag — wollen wir den Reformatoren und ihrer an der 
Bibel gewonnenen Einſicht folgen, ſo iſt nicht Perſönlichkeitskultur und 
Charakterbildung, ſondern die Surcht des Herrn der Anfang aller Weiss 
heit, auch für die Jugend, ja gerade für ſie. Im Ringen mit dem Geſetz 
Gottes, im Zerbrechen an ihm kann es dann dem Menſchen als ein unſagbares 
Geheimnis aufgehen, wer Chriſtus iſt. Aber davon iſt hier nicht weiter zu reden. 

Zum Schluß noch eins: Heitmann ſagt am Ende ſeiner Ausführungen, 
auch der theologiſch Ungeſchulte werde meinen Darſtellungen anſpüren, wie 
wenig darin von der herumwerfenden und emporreitzenden Srobbot(daft, 
aber auch von dem wirklich konkreten und fordernden Bußernſt des 
Johannes aufleuchte. Dagegen kann ich nun wirklich gar nichts ſagen. Mein 
Vortrag war ein erſter, taſtender Verſuch, das zu ſagen, was an der Schwelle 
des Evangeliums geſagt werden muß. Der Unzulänglichkeit dieſes Verſuches 
bin ich mir wohl bewußt. Möchten uns in unſerem Bunde Menſchen geſchenkt 
werden, die es uns anders, beſſer, verſtändlicher, vor allem mit prophetiſcher 
Wucht verkündigen können, worum es beim Evangelium geht. Das eine aber 
weiß ich ganz beftimmt, daß Bußernſt und Srohbotſchaft in unſerem Bunde 
nur dann aufleuchten werden, wenn die Theologen in ihm ſich mit Stolz 
„Schrifttheologen“ nennen, wie das auch ihre Väter in Zeiten lebendigen 
Glaubens getan haben, und wenn wir alle, Theologen und Laien, in unſerer 
„ſchonungsloſen Unbekümmertheit um die ſchriftgemäßen Gedanken führungen“ 
gründlich erſchüttert ſind. Richard Karwehl. 
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Nachwort. 


Das Zwiegeſpräch zwiſchen Richard Rarwehl und Ludwig Heitmann bat 
eine Schärfe angenommen, die der ſachlichen Ausſprache nicht förderlich iſt. 
Dieſe Schärfe bringt vielleicht manchen Leſern zum Bewußtſein, wie bitter 
ernſt es beiden um das iſt, was ſie in dieſem Kampf glauben ſagen zu müſſen; 
und ſie macht es wahrſcheinlich vielen Leſern erſt recht undeutlich, um was 
dieſer Kampf eigentlich geführt wird. Ich glaube nicht, daß wir die Ausſprache 
in dieſer Sorm, an dieſem Ort fortführen dürfen. Nicht weil es fi um eine 
ſpeziell theologiſche Frage handelte, die in den eben begründeten Theologen⸗ 
rundbrief gehörte; es geht hier um die Grundlagen unſerer ganzen Arbeit 
und um die Klarheit über den Weg unſerer Jugend führung, alſo um eine 
Frage, die keiner von uns als eine ihn nicht berührende Fachfrage beifeite 
ſchieben kann; aber nun müſſen ес viel mehr Glieder unſeres Bundes bez 
greifen, was eigentlich zwiſchen Karwehl und Heitmann verhandelt wird, 
müſſen ſelbſt darum ringen, in dieſer Frage klar zu ſehen, und dann mögen 
wir zur rechten Stunde dieſe Ausſprache wieder aufnehmen, die allerdings das 
Wichtigſte und Entſcheidendſte betrifft, was wir miteinander zu beſprechen 
haben. Dieſer Klärung wollen meine kurzen Bemerkungen als vorläufige 
Schlußbemerkungen dienen. 

3. Karwehl und Heitmann find fid darüber einig, daß Gott in feinen 
Majeſtät alle ſelbſtherrliche menſchliche Größe zerſchlägt, daß dieſe Welt ver⸗ 
geht, und daß wir nur leben kraft des Neubeg inns, den Gott in Chriſtus іп 
dieſe Welt eingeſenkt hat, daß der Menſch an dem wahren Leben Anteil hat 
nur in der demütigen Beugung unter das göttliche Gericht, und daß der 
Glaube an die Rechtfertigung durch den Glauben der klaſſiſche Ausdruck 
dieſer völlig veränderten Weltbetrachtung iſt. 

2. Karwehl und Heitmann find ſich darüber einig, daß wir eben jetzt das 
Gericht Gottes über alle angemaßte menſchliche Größe mit beſonderer Deut⸗ 
lichkeit erfahren und daß nur in der befreienden Wahrheit, die den Ausgangs⸗ 
punkt der Reformation bildete, auch das befreiende Wort für unſere Stunde 
beſchloſſen liegt; ſie ſind ſich auch darin einig, daß Jugendbewegung und 
Jugendführung, wenn fie Ziel und Sinn haben ſollen, letztlich in der Ars 
kenntnis dieſer Wahrheit münden müſſen. 

3. Aber auf welchem Wege erſchließt ſich der Jugend dieſe befreiende Er⸗ 
kenntnis? Iſt es die erſte und vornehmſte Aufgabe der Jugend, ſich zu 
charakterfeſten Perſönlichkeiten zu erziehen und erziehen zu laſſen und mit dem 
Glauben an die eigene Kraft um die Geſtaltung des Lebens aus der gött⸗ 
lichen Ordnung zu ringen? Oder muß der Jugend gefliſſentlich ſolcher „Idea⸗ 
lismus“ zerſchlagen werden, damit ſie die Grenzen alles unter die Sünde 
gebeugten Menſchenweſens kennen lerne und lerne, Gott die Ehre zu geben? 


4. Heitmann hat die Sorge, daß durch den Kampf gegen den „Idealismus“ 
eine notwendige Lebens⸗ und Entwicklungsſtufe überſprungen werden ſoll, 
und daß dann nicht die eigene Erfahrung des ringenden Menſchen, ſondern die 
ſolcher Erfahrung zuvorkommende Theorie von der Grenze der menſchlichen 
Kraft redet. Rarwehl dagegen hat die Sorge, daß die „weltübergreifenden 
Ziele”, die ſich die Jugend ſtecken könnte, oder die ihr geſteckt werden könnten, 
den jugendlichen Menſchen in einen Wahn verſtricken, daß er gerade hier⸗ 
durch ver ſuche, Gott zu entrinnen und fid) feinem Geſetz und Gericht zu ente 


357 


ziehen. — Muß notwendig, wer jene Seylla vermeiden will, dieſer Charybdis 
verfallen? 

5. Iſt der Unterfchied, auf den Karwehl fo großen unb entſcheidenden Wert 
legt, der Unterſchied zwiſchen Idealismus und Geſetz, wirklich klar ge⸗ 
worden? Oder gibt es einen Idealismus, der eben darin beſteht, um die 
Verwirklichung der in die Welt gelegten Gottesordnung gläubig zu ringen? 
Gibt es eine Beugung unter das Gericht Gottes, die eben aus der ſtärkſten 
Anſpannung der eigenen Kraft erwächſt? 

6. Iſt das Ringen um Charakterfeſtigkeit notwendig an den Wahn der 
Freiheit und ſchöpferiſchen Kraft gebunden, oder iſt dieſes Ringen ein Weg, 
die Bindung an Gott und ſein Geſetz zu erfahren? 

т. Karwehl fagt, daß die Erziehungsideale „Perſönlichkeit“, „Charakter“ 
für die Erziehung abſolut unbrauchbar ſind. Gilt das notwendig von jedem 
Ringen um „charaktervolle Perſönlichkeit“, oder find hier beide Worte auf 
einen beſtimmten engen und ſchlechten Begriff beſchränkt? Läßt ſich auch der 
umgekehrte Satz rechtfertigen, daß das „Ideal“ der charaktervollen Perſön⸗ 
lichkeit für die Erziehung unentbehrlich ſei? 

8. Welches Intereſſe iſt das Entſcheidende: die Uebereinſtimmung mit der 
Reformation oder die Sorge um die lebendige Entwicklung junger Menſchen? 
Woher kommt es, daß beides zu einem Gegenſatz werden kann? Um was 
geht es eigentlich in einer Fehde zwiſchen zwei Männern, die beide danach 
fragen, was der Jugend „an der Schwelle des Evangeliums“ zu ſagen iſt? 

Wilhelm Stählin. 


Aus dem Bund. 
Weſterburg⸗ Einweihung am 5. September 1926. 


Dieſes für den Bund ſo wichtige und freudige Ereignis ſoll 
auch in dieſen Blättern nicht übergangen ſein. Wir halten dit 
Erinnerung daran feſt mit den ſchlichten Worten des Bau⸗ 
meiſters, mit denen er den erfüllten Auftrag zurückgab. 


Liebe Freunde, Brüder und Schweſtern! 

Nun ſind wir gemeinſam aus dem Kirchlein hier heraufgezogen vor die Burg. Wir 
wollen ſie heute weihen und von ihr Beſitz nehmen. Doch bevor wir das fertige 
Werk betrachten, ſollten wir kurz überdenken, was alles dazu gehörte, um die Aufgabe 
ſo zu ſchaffen. . 

Es fällt kein fertiger Bau vom Himmel, und сей recht kommt eine alte verfallene 
Burg nicht von ſelbſt auf den Gedanken, ſich inſtandzuſetzen. Was noch vor einem 
Jahte faſt ein Trümmerhaufen war, iſt aufgebaut; was noch vor einem Jahr kalt und 
häßlich war, ift in ein friſches Sarbenkleid gebracht. Die unwohnlichſten Räume find 
wohnlich gemacht. Nehmt heute morgen als erſtes ein Wort des Grußes von denen, 
die hier arbeiten durften. 

Wir haben einen Auftrag von Euch erhalten und geben ihn nun zurück. Es ſoll 
Euch aus jedem Winkel und aus jedem Farbton ein Handwerksgruß entgegenklingen 
und Euch ſchlicht ſagen, daß wir Bauleute voll Verantwortung und freudig unſere 
Arbeit taten. Wir ſtanden hier an einem Werk, von dem jeder einzelne fi der 
wohl ſpürte, daß es ein Stück nur eines viel größeren Werkes iſt. Wir fühlten den 
Geiſt unferes Bundes, der ſchon vorher durch die Räume wehte. Er half uns zum 
Vollbringen! 

Es iſt eine ſchöne Aufgabe: aus dem Bund für den Bund zu ſchaffen! 

So bitten wir: unſere Arbeit möge geſegnet ſein und alle Dinge mögen uns ſagen, 
daß fie entſtanden find im Die nſt! 
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Kummer und Sorgen ftanden manchmal bei der Aufgabe, aber immer wieder hat 
die helle Freude gefiegt. — Heute grüßt uns die fertige Arbeit und voll Dankbarkeit 
treten wir hinter ſie! — “ 

So mag zum Schluß ein friſchfröhlicher alter Zimmermannsſpruch die Freude diefer 
Stunde zeichnen: 

Wir danken Gott, daß zu jeder Srift Doch muß ich jetzt gleich dieſes ſagen: 
Er hier bei uns geweſen iſt, Ich hörte ſchon über den Bau hier klagen: 
So daß von den Handwerksgeſellen allen Er ſei zu groß, er ſei zu klein! 


Kein einziger iſt heruntergefallen. Er ſei zu arm, er ſei zu fein! 

Er bewahr auch weiter dieſes Haus Aber wer will bauen an der Straßen, 
Und alle, die drin geh'n ein und aus. Der muß die Narren tadeln laſſen; 
Und alle, die hier unten ſteh'n Diſteln und Dornen ſtechen ſehr, 

Und an dem Hauſe ſart ſich ſeh'n. Aber falſche Zungen noch viel mehr! 


Und wem der Bau hier nicht gefällt, 
Stell' ſelbſt einen beſſern in die Welt! Gerhard Langmaack. 


Der Lehrgang für Muſik und Spiel im Landheim Großbodungen. 


Es gibt eines, wonach wir uns alle ſehnen, die einen bewußter, die anderen mehr 
life ahnend. — Dies ift es: daß die unſelige Jerriſſenheit unſeres Lebens einmal 
heilen möchte, daß die Grenzen fallen möchten, welche die Verkehrtheit der Menſchen 
ausgerichtet hat zwiſchen den Wirklichkeiten, die für uns das Leben ſind. Daß dieſe 
Wirklichkeiten ſich nicht mehr ſtarr gegenüberſtehen möchten wie fremde Welten, 
Aeußeres und Inneres, Arbeit und Feier, Ernſt und Spiel, Gott und Welt, daß fie 
einmal harmoniſch zuſammenklingen in einem vollen Akkord, in einer großen, tiefen 
Einheit des Lebens, danach verlangt uns. 

Und das war das Schöne und Wertvolle des Lehrganges, der uns zehn Tage lang 
im Großbodunger Landheim vereint hat, daß er uns Wege zur Einheit wies und 
etwas war wie ein Vorgeſchmack des Lebens, das in dieſer Einheit ruht. 

Es kann nur einen Grundton geben, der alle Dinge zu einer vollkommenen Har⸗ 
monie bindet — es kann nur die Wirklichkeit und das Weſen deſſen ſein, der Träger 
und Urgrund alles Lebens iſt, Anfang und Ende, Schöpfer, Gott. 

Und ſo iſt denn die ehrfürchtige, betende Hinneigung zu ihm der Grund geweſen, 
auf dem alles erwuchs, was uns in den Tagen des Lehrganges beglückte, Arbeit und 
Freude. Dafür, daß dieſer Grundton in unſerem Lehrgang ſo voll und rein erklang, 
ſind wir dankbar, und wir danken auch den Menſchen, die ihn uns erklingen ließen, 
obwohl wir wiſſen, daß ſie ſagen werden, ſie ſelber ſeien nichts geweſen als Inſtru⸗ 
mente in der Hand eines anderen. 

Die Kraft, aus der wir lebten, war wirkſam, ohne daß man ſie beſtändig beim 
Namen nannte oder wie ein Programm verkündete. Vielleicht iſt das, was hier geſagt 
wird, in all den Tagen des Lehrganges nicht einmal ſo knapp und deutlich aus⸗ 
geſprochen worden wie jetzt, wo wir aus dem Erlebten die Summe ziehen und es 
gedanklich faſſen möchten. Es iſt uns auch nicht in jedem Augenblick bewußt geweſen. 
Aber gefüblt haben wir, daß der Ton, der früh in der Morgenandacht erklang in 
Lied, Verkündigung und Gebet, in der Arbeit des ganzen Tages fortſchwang. Nie 
hatten wir es nur mit den Dingen zu tun, ſondern immer zugleich mit dem, was 
hinter ihnen ſteht. 

Und wo könnte uns die Macht einer höheren Wirklichkeit gewaltiger berühren als 
in der Muſik, ſo wie ſie ſich uns in unſerem Lehrgang offenbarte! — eine andere 
Muſik als die, welche wir fo gewöhnlich als „edles Bildungsgut und Lebensſchmuck“ 
„betreiben“. 

Nein, dieſe Muſik trieben wir nicht — Пе trieb uns. Es iſt gleichgültig, was wir 
gelernt, welche theoretiſchen Erlenntniſſe wir gewonnen haben, wieviele Lieder, 
Chöre und Kanons wir beziffern können als greifbares Ergebnis unſerer Arbeits: 
ſtunden. Daß die Muſik uns ganz neu aufgegangen ift als eine ewige, gütige, gätt: 
liche Weisheit, ein Naturgeſchehen mit großer, tiefbegründeter Geſetzmäßigkeit und in 
Tiefen, wohin nur unter Ahnen, nicht unfer Verſtand vordringen kann, fid) innig Бех 
rührend mit jeder anderen Lebens wirklichkeit, das ift der unſchätzbare Gewinn dieſer 
Tage. Bis an den Rand waren fie angefüllt mit Klängen aus alter Zeit, in der die 
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menſchen dem Weſenhaften noch fo unendlich viel näher waren, als wir armen Per: 
ſtandesmenſchen es heutzutage ſein können. Wie beteten ſie in den ſtarken, frommen 
Sätzen ihrer Kirchenlieder! Wie unbekümmert, übermütig lachten und ſcherzten ſie in 
ihren Kanons und leichten Singweiſen! Wie unmittelbar ſpricht zu uns aus dieſer 
Muſik der Geiſt einer Zeit, die noch in der Einheit lebte, der es nicht unwürdig ſchien, 
Gott in dem ſpielenden Wechſelgeſang des Kanons zu preiſen, deren reine, ſelige 
Klänge ihn aber auch da ganz deutlich preiſen und erheben, wo ſie doch nur leicht und 
heiter im Liebeslied die Süßigkeit dieſes Erdenlebens befingen. 

Ju dieſem Paradies, das wir wohl in der erſten Ergriffenheit wehmütig das „ver⸗ 
lorene“ nennen möchten, tat uns der Lehrgang eine Tür auf, durch eine neue, innige 
Berührung mit dem Weſen der Muſik. Es wurde uns in unmittelbarer Anſchauung 
mit einem Male klar, daß die weiſe Eigengeſetzlichkeit der Tonwelt etwas ganz anderes 
iſt als die armſeligen Krücken und Stützen der Theorie, welche die Menſchen heute 
nötig zu haben meinen, um dieſe Geſetzlichkeit zu faſſen; daß Rhythmus etwas an⸗ 
deres, Höheres iſt als die errechnete Einteilung der Takte, und das charakteriſtiſche 
Eigenleben der Töne, ihre Verwandtſchaft zueinander etwas anderes als die Lehre von 
den Tonarten. Und dieſe neue Erkenntnis weckt ungeahnte ſchöpferiſche Kräfte im 
eigenen Weſen. Sie gibt uns das Vertrauen zurück zu der Muſik, die wir in uns ſelber 
tragen, und eine ganz leiſe, ferne Hoffnung entſteht in uns, als könnte einmal ein 
neues Geſchlecht nach all den mühſeligen Um⸗ und Irrwegen der Verſtandeskultur wieder 
dahin gelangen, wo die glücklichen Menſchen der alten, ſtarken, gottinnigen Muſik 
ſtanden — ohne es ſelber zu wiſſen. 

Es war im Grunde dieſelbe Weisheit in anderem Kleide, die uns auf dem Gebiete 
der Wortkunſt begegnete, wenn wir ernſte oder heitere Spiele laſen und übten. Auch 
hier berührt uns eine Ahnung von der urſprünglichen Einheit aller Lebenswirklich⸗ 
keiten, wenn wir es erleben, wie das Wort nicht der zufällige, ſondern in all ſeinen 
Klangformen der ganz weſentliche Ausdruck deſſen iſt, was es — rein gedanklich an⸗ 

ſehen — ſagen will. Nirgends vielleicht kommt uns die Enge und Unzulänglichkeit 
jener landläufigen Einteilung und Zerteilung des Lebens in Inneres und Aeußeres 
ſtärker zum Bewußtſein als dann, wenn wir verſuchen, unſere Sprache, dieſe ver⸗ 
nachläſſigte und geſchändete Schweſter der Muſik, in ihre urſprüngliche Rechte wieder 
einzuſetzen. Dann erkennen wir, wie durch die liebevolle Pflege des rein Sprachlichen 
erſt die Schätze wirklich gehoben werden, die unter der Hülle des Klanges als Inneres, 
als Sinn, im Worte ruhen. Es iſt etwas ganz anderes, ob wir im nachläſſigen All⸗ 
tagston, und fei unſere denkende Erfaſſung des Inhaltes auch noch fo ernſt und tief, 
einen Pſalm vorleſen, oder ob wir mit allem Ernſte verſuchen, den heiligen Worten 
auch rein klanglich und rhythmiſch gerecht zu werden. Dann erſt offenbart uns das 
uralte Srómmigteitelieó das tiefſte Geheimnis feiner die Jahrtauſende überdauernden 
Kraft. Bei unſerem Chorſprechen der Pſalmesworte oder des Erzengelgeſanges aus 
Goethes „Fauſt“ erkannten wir, wie immer beides am Werke ſein muß: die tiefgeſam⸗ 
melte und ehrfürchtige, denkende Vertiefung in den Sinn des Wortes und die be⸗ 
wußte, ſorgliche Geſtaltung ſeines äußeren Klanges, damit ſeine volle Kraft und 
Tiefe ſich erſchließt; und fo ging uns die innere Einheit von Sorm und Gehalt als 
eigenes Erlebnis auf. Im Spiele dann geſellt ſich die Gebärde wie durch inneren 
Zwang dem Worte hinzu, das unfähig ift, durch feinen Klang allein den vollen Фе: 
halt des Seeliſchen auszuſchöpfen. Und die Gebärde ſteigert ſich in Tanz und Reigen 
zu einem ſeligen Mitſchwingen des ganzen Rörpers. Mit allen Sinnen nimmt der 
beſeelte Körper den Rhythmus der Töne auf und geſtaltet ihn ganz unmittelbar zur 
bildhaften Wirklichkeit des Tanzes. So entſtand im Lehrgang aus Beethovens Muſik 
der fröhliche Reigen, den wir die „Bärenbräute“ nannten, und der eine immer neue 
Freude für Tanzende und Juſchauende war. 

Auch die Gemeinſchaft in unſerem Kreiſe, der Menſchen fo verſchiedener Art an 
Alter, Ausbildung, Stammeseigenart und perſönlicher Begabung umſchloß, hätte nicht 
ſo ungetrübt ſein können, hätten wir nicht vom erſten Tage an feſt auf dem einen 
Grunde geſtanden, der für unſeren Lehrgang das war, was mit der geballten Sauſt 
als unſer ,Sufboben" im еде vor uns hingeſtellt wurde. Daß auf dieſem Boden 
beides ſo überreich erwuchs: der tiefſte Ernſt und die übermütigſte Heiterkeit, das iſt 
— vielleicht darf ich ſagen uns allen — das ſchöne und unvergeßliche Erlebnis der 
Tage von Großbodungen im Auguſt 1920. Anna Wolff, Stade. 
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Werk und Aufgabe 


Bildungsarbeit in unſerem Bund. 


Wenn id von Bildungsarbeit in unferem Bunde ſpreche, dann nehme ich 
das Wort „Bildung“ nicht in ſeinem eigentlichen tiefen und umfaſſenden Sinn, 
in welchem es Formung und Geſtaltung des Menſchen überhaupt bedeutet, ob⸗ 
wohl man ſich bei allem Reden von Bildung dieſen eigentlichen Begriff nicht 
lebendig genug vor Augen halten kann. Ich meine hier mit Bildung das, was 
man gewöhnlich unter dieſem Worte verſteht: Schulung des Geiſtes, Erziehung 
des Verſtandes, Aneignung von Kenntniſſen, die, wie man јо ſchön ſagt, zur 
allgemeinen Bildung gehören. 

Auf unſeren Bund angewandt lautet die Frage, die hier zur Beantwortung 
ſteht: Was geſchieht in den Gruppen unſeres Bundes, um das Bildungsgut 
unſeres Volkes weiterzureichen an die Jugend im Bunde, was geſchieht, um 
dieſe einzuführen in die brennenden Fragen der Gegenwart, und wieweit wird 
unſer Bund ſeinen Gliedern zu einem Weg zur Erlangung einer vertieften, 
bereicherten Bildung? 

Es gab eine Jeit in unſerem Bund, wo er es als ſeinen Stolz anſah, dem 
jungen Menſchen ein Stück wertvolle Fortbildung für Beruf und Leben mit⸗ 
zugeben. Wenn nicht alle Zeichen trügen, hat die Welle der Jugendbewegung, 
die unſeren Bund erfaßt hat, dieſe Bemühungen weggeſpült. Der Jugend⸗ 
bewegung lag es nicht mehr an einer Uebermittlung feſten Wiſſens, alles war 
ihr fragbar geworden, zuerſt und vor allem anderen die eigene Stellung in 
der Welt. Alles Ringen, alles Kämpfen, ſoweit es ſich nicht in der Ausgeſtal⸗ 
tung eines neuen Lebensſtiles, neuer Sormen der Freude und Geſelligkeit еге 
ſchöpfte, galt dieſer Frage. Bildungsarbeit wurde, wo ſie geſchah, die Sache 
kleiner und kleinſter Kreiſe, die ſich um ein Buch ſcharten ober den Juſammen⸗ 
hang mit der Volkshochſchule ſuchten. 

Daß die religiöſe Frage mit Entſchiedenheit als die Kernfrage des Bundes 
erkannt wurde, iſt vielleicht das wichtigſte Erbe dieſer Zeit. 

Es kann aber doch kein Zweifel darüber beſtehen, daß der Rückgang der 
Bildungsarbeit, den man bei der Beobachtung der L. V.⸗Blätter feftftellen 
kann, notwendig zu einer Verengung der Bundesarbeit führen muß. Es iſt 
auch ganz deutlich, daß hier und da ſchon ganz bewußt nach einer Neu⸗ 
belebung dieſer Bildungsarbeit geſtrebt wird. Ich brauche nur hinzuweiſen auf 
die Lebensbilder der „Treue“ und auf die vielen Aufſätze in „Unſer Bund“, die 
nach dieſer Richtung weiſen. Wieweit das aber in die Gruppen dringt, läßt 
ſich nur ſchwer feſtſtellen. 

Soweit ich (еу, find es die drei Gebiete der Geſchichte, Dicht ung 
und Heimatkunde, auf denen am planmäßigſten gearbeitet wird. „Heſſen⸗ 
land“ und das „Badiſche Bundesblatt“ haben beide Vorſchläge für geſchichtliche 
Arbeit gebracht, wobei „Heſſenland“ mehr an einen dem ſchuliſchen Unterricht 
verwandte Belehrung zu denken ſcheint, während Baden durch geſchichtliche Er⸗ 
zählungen den geſchichtlichen Sinn wecken will. Ohne Frage geben die ſchönen 
neuen Geſchichtslehrbücher der letzten Jahre (Pinnow, Peters⸗Wetzel, Rums⸗ 
teller, Quellenſammlungen bei Teubner, Dieſterweg, Quelle & Meper), vor 
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allem aber das Werk Walther Claſſens, neue wertvolle Möglichkeiten für eine 
lebendige Arbeit auf dieſem Gebiet. Sehr zu begrüßen iſt die Sitte, bei 
Landes verbands⸗ oder Gaufeſten nach Möglichkeit einen Vortrag über die Ge⸗ 
ſchichte des Ortes oder ſeine großen Geſtalten zu geben. Das wird, neben der 
eigenen, anſchaulich gemachten Ortsgeſchichte, der beſte Weg zur Einführung 
in lebendige geſchichtliche Anſchauung bleiben. 

Im engen Juſammenhang damit ſteht die Pflege des Heimatlichen in den 
L. V.⸗Blättern und durch fie in den Gruppen. Vor allem der Landes verband 
Thüringen hat hier durch Anregungen zu eigener volkskundlicher Arbeit und 
Beobachtung der Heimatliteratur verſucht, bildend zu wirken (vgl. „Thüring“). 

Die Beſchäftigung mit der Dichtung erſcheint im ganzen noch wenig plan⸗ 
mäßig. Die verſchiedenen L. V.⸗Blätter bringen neben der „Treue“ Aufſätze 
über einzelne Dichter, wobei Lienhard und Walther Flex beſondere Beachtung 
finden. Wieweit in den Gruppen planmäßig gearbeitet wird, entzieht ſich 
leider meiner Kenntnis. Mitten in die praktiſche Arbeit an der deutſchen Sprache 
führt der ſehr wertvolle Schrieb vom Schreiben ein, den das „Badiſche Bundes⸗ 
blatt“ brachte (12, 1925), ebenſo der Aufſatz vom guten Buch („Oſtland“ 2, 
1925). 

Soll die Bildungsarbeit in unſerem Bunde eine feſte Grundlage bekommen, 
ſo muß ſie, nach bewußter Klärung der Frage, wieweit Bildungsarbeit im 
Rahmen u nſerer weſentlichſten Aufgabe, der religiöfen, möglich und nötig ift, 
irgendwie die Wege gehen, welche die chriſtlichen Heimvolkshochſchulen ſuchen. 
auf welche der Bund im Weſten mit Recht nachdrücklich hinweiſt, vor allem 
auf das neue, auch für unſeren Bund wichtige Unternehmen auf dem Hain⸗ 
ſtein bei Eiſenach. Sie wollen Stätten ſein, wo junge Menſchen unter reifen 
gebildeten Lehrern als Führer in die brennenden Lebensfragen eindringen und 
zu eigener Klarheit und innerer Feſtigkeit durchdringen wollen“ (Sept. 1925). 
Der Wunſch in der gleichen Nummer, daß auch die Aelterenbünde mehr und 
mehr zu ſolcher Volkshochſchularbeit. würden, zeigt, daß ein Bedürfnis für 
ſolche Arbeit vorhanden iſt in unſeren Reihen. Die uns naheſtehenden Chriſt⸗ 
deutſchen haben aus der gleichen Erkenntnis heraus auf ihrer Jugendburg 
Hohenſolms ſchon zwei Winter hindurch je dreimonatliche Volkshochſchulkurſe 
abwechſelnd für Jungen und Mädchen gehalten, über welche die Volks hoch⸗ 
ſchulnummer der „Chriſtdeutſchen Stimmen“ (11, 1926) intereſſant berichtet. 
Auch Lehrziele und Stundenpläne ſind dort abgedruckt, wobei mir der Plan 
für die Einführung in die Geſellſchafts kunde beſonders glücklich zu ſein ſcheint. 
Als letztes Ziel auch diefer Arbeit wird die lebendige harrende Gemeinde erſchaut. 
Wer weiß, wie brennend die Frage der Durchdringung der Erziehung mit 
evangeliſchem Geiſte gerade heute überall empfunden wird, der weiß auch, wie 
wichtig gerade ſolche ganz aus evangeliſchem Geiſt geborenen Verſuche ſein 
müſſen. 

Ueberhaupt muß man feſtſtellen, daß gerade auf dieſem Gebiete außerhalb 
unſeres Bundes vielfach weit planvoller gearbeitet wird als in unſeren Reihen. 
So iſt der entſcheidenden Beſinnung, wieweit ſich eine planmäßig aufgebaute 
Bildungsarbeit dem Kernziel der religiöfen Bildung eingliedern läßt, ein recht 
weſentlicher Aufſatz von H. Schneider in der September / Oktober⸗Nummer 1925 
vom „Fuͤhrerdienſt“ gewidmet. Das Gleichnis von den anvertrauten Pfunden 
zeigt dort den Weg dieſer Eingliederung. Die Wichtigkeit von ordentlicher 
Arbeit im Gegenſatz zu bloßer Spielerei wird ſtark betont. Die üblichen Vor⸗ 


362 


tragsabende werden dabei nicht mit Unrecht mit einem großen Fragezeichen 
verſehen. Daß ein Begriff für die Schwierigkeit geiſtiger Arbeit geweckt wird, 
erſcheint als ein nicht unwichtiges Nebenziel. Vorgeſchlagen wird, klein anzu⸗ 
fangen, etwa in der Art der Fortbildungsſchule. Die beſten Kräfte am Ort 
ſollen zur Hilfe herangezogen, vorher aber gründlich mit den Fielen des Bundes 
vertraut gemacht werden. Ein durchaus leſens wertes Bildungsprogramm wird 
beigefügt, der gleichfalls abgedruckte Jahresplan einer Gruppe geht allerdings 
im Gegenſatz zu Schneiders Ausführungen mehr auf Unterhaltung als auf 
wirkliche Bildung aus. Wenn all dieſe Ausführungen auch jugendgepflegte 
und nicht jugendbewegte Gruppen vorausſetzen, ſo werden ſie doch auch für 
uns manche Anregung bringen, da fid) doch auch in unſeren Reiben die Er⸗ 
kenntnis durchſetzt, daß gerade die Jüngeren eine planvolle, zielbewußte Füh⸗ 
rung brauchen. 

Auch die planvolle Arbeit, mit der man in der Arbeiterjugend immer wieder 
um das Bildungsproblem und das der Führerſchulung ringt, ſollte wohl be⸗ 
achtet werden. Zu dem Verſuch, etwa eine Muſterbibliothek für Jugendliche 
aufzuſtellen, ſind bisher bei uns nur Anſätze vorhanden. 

Wir arbeiten in unſerem Bunde noch zu ſehr nebeneinander. Ueberall 
werden Erfahrungen auf dieſem Gebiete geſammelt, ſie gehen aber der All⸗ 
gemeinheit des Bundes verloren, weil ſie nicht mitgeteilt werden. Die neue 
Einſtellung unſeres Bundes auf Jugendführung wird naturnotwendig auch 
eine verſtärkte Betonung der Bildungsarbeit mit ſich bringen. Neben der 
grundſätzlichen Klärung der Aufgabe iſt Mitteilung praktiſcher Erfahrungen 
das Wichtigſte. Wilhelm Stölten. 


Gruppenarbeit. 


In dieſem Bericht über Gruppenarbeit ſoll es ſich um zweierlei handeln: um 
einen Bericht über die Arbeit der „Gruppen“ und um einen Bericht über die 
„Arbeit“ der Gruppen, und zwar dabei jedesmal um einen Bericht über Ge: 
ſchehenes (Werk) und über Kommendes (Aufgabe). 

I. „Gruppen“ ⸗Arbeit. Donndorf hat in Köln mitgeteilt, daß die Jahl der 
Gruppen, nicht aber der Mitglieder im Bund ſich bedeutend vermehrt hat. 
Dieſe an und für ſich betrübliche Tatſache ſuchte D. ſchmackhaft zu machen durch 
die beruhigende Mitteilung: Das Anwachſen der Gruppenzahl bei einem ſich 
verhältnismäßig gleichbleibenden Mitgliederſtand ſei der Ausdruck einer anderen 
Art der Jugendführung, bei der die Maſſenvereine abgelöſt ſeien durch kleine 
Kreiſe, wo die Arbeit bewußter und perſönlicher geſtaltet werden könne. Dem 
ſcheint aber nicht ſo zu ſein. Ich habe vielmehr den Eindruck, daß die Gruppen⸗ 
zahl wächſt, weil neue, uns bisher fremde Ortsgruppen hinzugekommen, die 
Mitgliederzahl aber bleibt, weil viele aus den zu uns gehörigen Ortsgruppen 
abwandern. Es müßte in der Statiſtik aus dem Steigen oder Fallen der Mit⸗ 
gliederzahlen der Ortsgruppen feſtzuſtellen ſein, ob von dieſem Abwandern 
in der Hauptſache die Maſſenvereine getroffen werden. Es wäre auch not⸗ 
wendig zu erfahren, ob das Abwandern bei Jungen⸗ oder bei mädchen⸗ 
gruppen ſtärker zu beobachten iſt. Oder wandern gar Maſſenvereine ab und 
kommen nur kleine Gruppen zu? Ich meine, es werde in dieſer ganzen Lage 
offenbar, daß die Organiſation und die Methode unſerer Gruppenarbeit ſehr 
zu wünſchen übrig läßt (febr leſens wert ift ein Artikel in dem Blatt „Der Soz. 
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Arbeiterjugend⸗Führer“ 5/1926, іп dem erörtert wird, daß nur eine organifierte 
Gruppe Gewähr auf Erfolg biete, wobei fid) in der letzten Schlußfolgerung 
freilich die einſeitige Grundtheſe des Sozialismus nicht verbirgt: daß gute Ver⸗ 
hältniſſe gute Menſchen ſchaffen und nicht umgekehrt) und, daß wir üben 
taſtende Verſuche nicht hinausgekommen ſind. Nur auf ein Viertel aller Orts⸗ 
gruppen im Bund kommen Jungſchargruppen; da ſind wir erſt im Anfang. 
Die organiſatoriſche Teilung einer Geſamtgruppe in Aeltere, Mittelalter (nur 
vereinzelt), Jüngere, Jüngſte wird meiſt für zweckmäßig und ſinnvoll ge⸗ 
halten, ſcheitert aber vielerorts an der geringen Geſamtmitgliederzahl, 
wodurch auch wieder die Methode der Arbeit mit den verſchiedenſten Alters⸗ 
bzw. Lebensſtufen erſchwert wird. Die gemiſchten Gruppen nehmen ab; es iſt 
das als erfreuliches Zeichen für die Beſinnung auf Mädchen⸗ und Jungen⸗ 
eigenart und für den Drang nach Eigenleben zu buchen. Für ſehr ver⸗ 
heißungsvoll iſt es anzuſehen, wenn Landesverbände dieſem Drang ihrer 
Gruppen nachgaben und in dieſem Jahre Mädchentagungen neben den ein⸗ 
gebürgerten Mädchenfreizeiten ſtattfanden („Thüring“ 4/1926 berichtet (cbr 
fein und ausführlich über einen erſten Verſuch). Es wäre zu wünſchen, daß die 
Jungens, die im Zeltlager die Stätte jungenbafter Sreizeit gefunden haben, 
nun den Mut zu beſonderen Jungentagungen im Gau oder in Landesverbänden 
finden (geſchieht in Baden). Je kleiner der Kreis (3. B. aus einem Gau), 
um fo fruchtbarer iſt es für die Gruppenarbeit. (Ueber Zeltlager berichten aus 
Erfahrung gut und ausführlich „Thüring“ 3/1926 und „Oſtland“ 9/1926; in 
dem Sinne gilt es die Gruppe erziehen.) Reinhard Nuſchle berichtet („Sach ſen⸗ 
brief“ 4/1926) von der Organiſation der Leipziger Jungenarbeit durch ein 
für alle gültiges Fähnleingeſetz, wovon auch anderwärts zu leſen ift (3. B. in 
„Gralsſucher“⸗ Heften): 10—12jábrige Jungens bilden unter einem 1s jährigen 
als Führer ein Fähnlein mit beſonderem Namen, Leitſpruch, Wimpel uſw. 
Er bemerkt zum Schluß ſelbſt, daß ſolch Statut es nicht „macht“, wenn wir 
es nicht machen, ſoweit wir „es“ überhaupt „machen“ können. Bei einer 
ſolchen Löſung ift mir aber immer die Frage unbeantwortet geblieben: Bildet 
fid) das Fähnlein (Vertrauen) oder wird es gebildet (Zwang)? Im erſten Salle 
heißt die Klippe: Spmpathiegruppe, im zweiten: Suangegruppe. Aber wie 
macht man es denn? Die augenblickliche Antwort heißt ſicher: wir wiſſen es 
nicht. Und die ſpätere: Vielleicht gibt es gar kein Rezept, welches die Not 
jugendlichen Zufammenfeins in Gruppen mindert, daß, wo Jugend zuſammen 
iſt, ſie aneinander leidet. Die jetzige Unſicherheit in der Organiſation und der 
Methode der Gruppenarbeit iſt aber auf die Dauer nicht zu ertragen. Es 
ſcheint mir bedenklich, daß neben dem erfreulichen Aufleben und Neuanfang 
von Freizeiten und Tagungen beſtimmter Gruppen (Aeltere, Mädchen, Jungen, 
erſtmalig wohl jetzt auch Jung ſcharen, Führer иј.) von Jungführer⸗ und 
Jungführerinnentagungen und ⸗lehrgängen in den Landesverbänden faſt nichts 
oder faſt nichts mehr zu leſen iſt. Wo ſollen aber Jungführer für die Gruppen⸗ 
arbeit herkommen ohne planmäßige Schulung auch vom Bunde her? Zu 
empfehlen iſt das Entſenden auf Volkshochſchulen und ähnliches. In Schleſien 
haben wir gute Erfahrungen gemacht mit zum Jungführer Geeigneten, die 
in Silſterwitz bei Breslau oder Habertshof waren (zu nennen iſt da auch das 
Wohlfahrtspflegerſeminar in Gehlsdorf bei Roftod). 

II. Gruppen⸗„ Arbeit“. Die Blätter geben Zeugnis von ernfter Arbeit, jo 
daß ſogar manchmal über ein zu ſchwer für die von der Arbeit Uebermüdeten 
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oder für die des Denkens Ungewohnten geklagt wird. Die in den Gruppen 
geleiſtete Arbeit iſt im allgemeinen mehr theoretiſch ſozial als praktiſch 
ſozial, mehr theoretiſch religiös, chriſtlich oder evangeliſch, als praktiſch religiös, 
chriſtlich, evangeliſch. So ift wohl von der „Durcharbeitung“ vieler ſozialen, 
wirtſchaftlichen, religiöſen Fragen zu leſen, aber von praktiſcher Bodenreform 
3. B. nur einmal bei den Bitterfeldern (Sachſen⸗Anhalt 12/1926, Anfang einer 
BDJ.-Siedlung), gar nichts von Jugendgerichtshilfe, Sürforge für Gefährdete, 
Schutzaufſichten, Helferdienſt im Kindergottesdienſt, wenig von allgemeiner 
Kinderarbeit am Ort, wie etwa die Haſtedter Gruppe von ihrer fröhlichen 
Arbeit an 100 Vorſtadtkindern in „Fwiſchen Berg und Deich“ 1, 2/1926 bes 
richtet und die Dieter und Eins warder (ebenda) von ihrem Kinderfeft oder 
Kotzenauer von ihrem Schüler innennachmittag mit Sang, Tanz und Spiel 
( Oſt land! 8/1926) — (оф Dienſt an den Kindern der Gemeinde, dann gibt 
es ſchon Jüngſtengruppen von ganz alleine! —; ſchon mehr lieſt man vom 
Dienſt der Jugend im Gottesdienſt mit Schmuck des Altars und dem Lied 
aus jugendfriſchem und frohem Herzen, bis hin zu dem einzigartigen Dienſt 
von bündiſchen Singſcharen in ſelbſtgeſtalteten muſikaliſchen §eier⸗ und Weihe⸗ 
ſtunden, wie ſie etwa die Hindenburger als einen „Troſtgeſang“ auf den Tod 
eines jährigen Freundes der Gemeinde dargeboten haben („Oftland“ 8/1926), 
wenig vom Singen bei Alten und Kranken der Gemeinde (doch vergleiche auch 
„Oſt land“ Beiheft 1); mehr ift (фоп zu leſen von Elternabenden, Mütter⸗ 
abenden uſw., die in ihrer Wichtigkeit für harmoniſches Verhältnis von Bund 
und Familie immer mehr erkannt und ausgewertet werden, auch von den 
erſten Verſuchen Geſelliger Abende allein oder auch mit Angehörigen, wie in 
Heſſen („Heſſenland“ 1, 2/1926), wo die gewählte verantwortliche Kommiffion 
von ſechs Leuten für die Geſtaltung des Abends bei der erſten und einzigen 
Rommiffionsfigung beſchließt: 1. nicht die ſechs Leute veranſtalten den Abend, 
ſondern der Bund; 2. deshalb kein Programm, das in Spieler und Juſchauer 
ſcheidet. Eine gewiſſe Komik fehlt der Nachricht einer Gruppe nicht: als 
Ausgleich für die Anſtrengung des Singens hätten ſie mit Turnen angefangen. 
Erfreulich find die Wanderfahrten von Sing- und Spieigruppen (aud) ар: 
geſehen von dem vielfach wieder Sitte gewordenen Krippenſpiel). Eine 
beſſere Werbung für uns und unſere Art als mit dem Selbſterarbeiteten in 
Sang und Spiel einer Gruppe gibt es nicht. Das empfiehlt praktiſch mehr 
als die Schriften des Bundes, die wir anderen zum Leſen geben. Der Wert 
des Bundes richtet ſich nach dem Wert ſeiner Gruppen, nicht umgekehrt. — 
Wenn es wahr iſt, daß gemeinſame Arbeit eine Gruppe erſt recht bündet, ſo 
iſt die Unruhe und Unſtetigkeit vieler Gruppen oft nur das Zeichen, daß nicht 
ernſt genug in die Tiefe und froh genug in die Weite gearbeitet wird. 
Unſere Gruppenarbeit iſt Erziehungsarbeit, darum iſt ſie in erſter Linie 
ſinnvoll und nicht zweckmäßig ihrem Weſen nach. Darin liegt der Maßſtab 
für die Arbeit in unſeren Gruppen. Gewiß brauchen wir auch Abende, wo 
man wirbt um Geld — Mitglieder — Sympathie. Aber darin eben unter⸗ 
ſcheidet ſich unſere Art von jener anderen Art von „Kinobetrieb“, der bei uns 
mehr und mehr aufgehört hat (lies dazu Moie: „Treue“ Oktober 1026), in 
jeder Woche ein beliebiger () Vortrag, wenn es nur ein Vortrag war; 
worüber, iſt gleich. Das iſt keine ſinnvolle Gruppenarbeit. Die „Arbeit“ in 
unſeren Gruppen, die wir meinen, iſt — mit unſerem beſten Woilen ver⸗ 
bunden — ſinnvoll gemeint. Wer ſelber im Rhythmus des Tages⸗, Wochen-, 
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Jahres laufs und des Kirchenjahres ſteht (vgl. „Gottesjahr“ 1924, 1925, 1926 
und manches aus den Heimatglockenjahrbüchern) und die Höhepunkte — Wende⸗ 
punkte — Ruhepunkte darin zum Anlaß von frohem Set und ernſter Feier 
nimmt, der iſt um Arbeit mit ſeiner Gruppe nicht verlegen. Dieſer Einbau 
der Gruppenarbeit in den lebendigen Rhythmus des Feitenwechſels iſt noch 
kaum ſpürbar. Da liegt ungehoben unendlicher Reichtum für Arbeit der 
Gruppen. Wie wenig ſind die Geburtstage unſerer Jugendlichen eingebaut 
in das Leben der Gruppe; Tod und Beerdigung im Kreis des Bundes viel 
mehr und viel tiefer. A. M. Glaſer erzählt im „Thüring“ 4/1926 von Ver⸗ 
ſuchen, Mädchengeburtstage zu geſtalten. Ich ſelber habe ein ganzes Jahr hin⸗ 
durch an meine Jugendlichen zum Geburtstag Stählins Konfirmationsſcheine 
(im Bärenreiter-Verlag erſchienen) ausgegeben, die Lichtträgerin für die Mäd⸗ 
chen, den Michael an die Jungen. Auf die Blätter habe ich in Zweifarbendruck 
einen beſonderen Mädchen⸗ und Jungenſegen drucken laſſen; nun grüßt ſchon 
längſt in jedem Haus unſere Jungen und Mädchen ihr beſonderer Segen (wer 
mehr darüber wiſſen, auch Blätter haben will, wende ſich an mich). — Iſt das 
Bilden der Kette beim Schlußlied des Gruppenabends feſte Sitte? — Für die 
Aufnahme neuer Glieder müſſen wir aus dem Geſchäftsordnungsmäßigen 
zum Feiermäßigen kommen. W. Kalbe ſchreibt ein paar andeutende Worte im 
„Thüring“ aus einer Gruppe des Landesverbandes: Kränze für die Mädchen, 
Bibelwort, ein Licht, das entzündet wird; zu vergleichen ſind auch die einmal 
in der „Treue“ gebrachten Aufnahmeformen. 

Stählin ſagte mir nach den Ausſprachen auf unſerer vorjährigen ſchleſiſchen 
Aelterentagung: Das war ja der reine Keligionsunterricht, den ich da аб: 
gehalten habe; war das recht ſo? Ich ſagte: Ja. Ich meine, daß wir von der 
Art in unſerer Gruppenarbeit eine ganze Portion gebrauchen können: Aus⸗ 
ſprache als Unterricht, Unterricht als Ausſprache. Unterricht heißt doch: ſich 
unter der Leitung von jemand unter etwas bzw. nach etwas richten laſſen. 
Was uns alſo fehlt, ſind nicht gedruckte Vorträge, die irgendwo gehalten 
ſind, ſondern gedruckte Skizzen von ſolchen Unterrichtsausſprachen mit Jugend⸗ 
lichen, die verſtändlicherweiſe erſt nach der Ausſprache getreulich mit Wegen. 
Neben wegen, Holzwegen ſkizziert werden können (Stählins Skizzen eines 
evangeliſchen Religionsunterrichts in „Unfer Bund“ bieten da Stoff, find 
aber wohl auch mehr Vortragsſkizzen). Anders ausgedrückt: mehr Einblick 
in verſchiedene Arbeits weiſen, um lernen zu laſſen! Dazu kommt ein Zweites: 
Die Gruppenführer müſſen Kenntnis erlangen von Arbeitsſtoff und Arbeits⸗ 
weiſe anderer. Der Fragebogen des Ausſchuſſes für Mädchenarbeit hat mit 
der Sammlung von Material aus Mädchenbünden einen Anfang gemacht. 
Mer macht das ſelbe für Jungenarbeit? Wer arbeitet das Material durch nach 
Stoff für Mädchen⸗ und Jungenbünde, getrennt nach Altersſtufen (Teil⸗ 
gruppen) und nach Stadt und Land? Ich unterſtreiche den Vorſchlag Roeſes 
( „Treue“, Oktober 1926): Rundbrief für Gruppenführer. 

Im „Führerdienſt 9, 10/1925 ſteht ein beachtenswerter Aufſatz über Bil: 
dungsarbeit der Gruppen. In ihm wird das wirkliche Niveau der „Bil⸗ 
dungsarbeit“ vieler Jugendvereine in ehrlicher Kritik als Unterhaltung und 
Zeitvertreib gekennzeichnet. Das aber (ei Jeitverſchwendung. Recht (о! Aber 
darüber darf uns z. B. das Wiſſen nicht verdunkelt werden, daß das Spielen 
zu einer notwendigen ſinnvollen Art der Gruppenarbeit gehört, vor allem bei 
den Jüngeren. Darüber ſagt febr Treffendes ein anderer Artikel des „Sührers 
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dienſt“ (März / April 1926). Spielen ift eine Kunſt, die will erarbeitet fein. 
Unſere Jugendlichen können nicht mehr ſpielen; wer verhilft ſeiner Gruppe 
wieder zur Freude am Spiel? Reverſi⸗, Lasca⸗, Barbacanſpiel, Slohhopſen. 
Einſiedler⸗, Becher⸗, Seberz, Fünfzehnerſpiel, der Turm zu Hanoy, das Bohnen⸗ 
ſpiel und viele andere. 

Die rechte Gruppenfrage iſt — abgeſehen von der Frage nach dem Vor⸗ 
bandenfein geeigneter Jungführer — eine Jeitfrage des Führers und eine Feit⸗ 
frage unſerer Jugendlichen. Beides erfordert Beſcheidung im Arbeitsſtoff und 
zwingt zu planvollem Arbeiten. So bietet Roeſe („ Treue“, Oktober 1926) 
einen mehr bunten Arbeitsplan. Der „Führerdienſt“ 9, 10/1925 bringt ein ein⸗ 
heitliches Bildungsprogramm über die Kultur der Gegenwart (für Aelteren⸗ 
gruppen und Stadtgruppen anregend). Lehrreich iſt auch das Bildungs⸗ 
programm, das im „Führer“ 5/1926 den Gruppen der ſogenannten Arbeiter 
jugend vorgeſchlagen wird mit ſeinen drei großen Abſchnitten: Grundſätzliches 
aus Geſchichte und Gegenwart; Jugend und Wirtſchaft; Lebensreform, mit einer 
Menge von Unterteilen, die auch für uns gangbare Wege andeuten. Jungens⸗ 
gruppen, die ſich den Sinn und die Technik des Pfadpfindertums mit Zelten 
uſw. erarbeiten wollen, ſeien auf ein Arbeitsprogramm, das in „Auf der Spur“ 
8/1924 als ein Jungſpäherlehrgang für ein Sommerhalbjahr mit feiner Stoff⸗ 
und Zeiteinteilung abgedruckt iſt, hingewieſen. — Eine wertvolle Anregung 
für Gruppenarbeit bietet die Verbandszeitſchrift der katholiſchen Jugend⸗ und 
Jungmännervereine Deutſchlands „Der Jugendverein“ 4, 5/1922. Es iſt dort 
das Programm einer dreitäg igen Arbeitstagung veröffentlicht, bei der jeder 
Vortrag in adt Gruppen unter beftimmten, ſchon vorher feſtgelegten Ge⸗ 
ſichtspunkten durch Ausſprache fortgeſetzt, vertieft und durchgearbeitet wurde. 
Dies Programm könnte eine lebendige Aelterengruppe veranlaſſen, von un⸗ 
{егет evangeliſchen Standpunkt (id) einmal zu mühen 1. um den evangeliſchen 
Menſchen, 2. den evangeliſchen Gemeinſchaftsgedanken, 3. die evangeliſche Tat, 
wobei dann die Unterthemen der Ausſprachen, die angegeben werden, zum 
tieferen Verſtändnis des Hauptthemas führen können. 

In Weimar war im Juli eine Mädchentagung; „da war auch für eine gute 
Nähmaſchine geſorgt“; es wurde an einem Tage nur geſchneidert und in „prak⸗ 
tiſcher Weiſe“ über Kleiderfragen gehandelt. Kann das nur in Thüringen gr 
ſchehen? — Gruppen, die baſteln, ſchneidern uſw., vor allem ſolche auf dem 
Lande, ſollten nie vergeſſen eine Ausſtellung ihrer Arbeiten zu machen; das 
macht Freude — ſpornt an und bringt, wenn man verkauft, Geld in die 
meiſt leere Raffe. — Ein Bund berichtet über einen Abend, wo jeder Poftlarten 
mitbrachte, die er in der letzten Zeit erhalten hatte; welcher Schund wird da 
offenbar! Beiſpiel und Gegenbeiſpiel helfen dann bei der Geſchmacksbildung 
in unſeren Gruppen, die doch auch weſentlich zur Bildungsarbeit unferen 
Jugendlichen gehört. Eine Mädelgruppe hat ſogar verſucht, die Kleider, die die 
Mädel gerade trugen, zu kritiſieren: jede mußte auf den Stuhl und dann ging's 
los. Wer in Liebe die Wahrheit {адеп kann, der kann's nachmachen, und wer 
ſich in Liebe die Wahrheit ſagen laſſen will, der kann mitmachen. Wo das 
nicht ift, laſſe man es lieber. — 

Die Geſchäftsſtelle des ЖО, Baden bat 5% Filmoſtolichtbildreihen für ihre 
Gruppen und verleiht ſie gegen Erſatz des Portos. Das iſt nachahmens wert. 
Manche Gruppe oder mancher Führer hat Lichtbildreihen herumliegen; wer 
organiſiert und zentraliſiert nun? — Baden iſt auch der einzige Landesverband, 
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der als Hilfsmittel für Gruppenarbeit im Rahmen des Landesverbandsblattes 
ſowohl ein beſonderes Jungſcharenblatt als auch einen Abdruck des Treuebibel⸗ 
leſezettels bietet. 

Merkwürdig iſt, daß Glieder einer Gruppe, die an einen anderen Ort mit 
BDI.-Gruppen verziehen, in der fremden Gruppe ſelten — meiſt gar nicht 
— einwurzeln. Das gibt zu denken! Betrüblich aber ift, dag von dem Band, 
das eine Gruppe wieder und wieder mit den auswärtigen Mitgliedern ver⸗ 
binden kann auf dem Wege des Rundbriefes, in den Blättern nichts zu 
ſpüren iſt. 

Gruppen müſſen gemeinſame Arbeit haben; gemeinſame Arbeit bündet immer 
wieder zur Gruppe. Wer das weiß, der nimmt ganz ernſt: Die „Gruppen“ 
und ihre „Arbeit“. Hermann Fraedrich, Haynau (Schleſ.). 


Ueber das Verhältnis der Geſchlechter. 


Es gab eine Zeit, in der die Blätter der Jugendbewegung reichliche Erör⸗ 
terungen über das Verhältnis der Geſchlechter enthielten. Es iſt davon ziem⸗ 
lich ſtill geworden. Daß unſere Landesverbandsblätter kaum mehr Auſſätze 
und Ausſprachen über dies unerſchöpfliche Thema bringen, entſpricht durch» 
aus der Lage auch in anderen Bünden, die, ſei es von Anfang an, ſei es durch 
den Einbruch der Jugendbewegung, ein ſelbſtverſtändliches Nebeneinander 
und Miteinander der beiden Geſchlechter haben. Im großen und ganzen darf 
dies faſt durchgängige Schweigen wohl richtig damit gedeutet werden, daß 
das Pendel, nachdem es aus dem einen Extrem einer unnatürlichen 
Trennung, die notwendigerweiſe erotiſche Ueberſpannung und Lüfternheit 
als ihr Widerſpiel zur Folge hat, in das andere Extrem einer hemmungs⸗ 
loſen Kameradſchaft der Geſchlechter ausgeſchlagen hatte, nun eine vernünf⸗ 
tige Mitte erreicht hat. In der Cat ſcheint mir die Entwicklung, die auch 
fen луы GV heut o ea АУЫ mones re ventre ds. 
Es ift viel von den befonderen Aufgaben der Mädchenarbeit, neuerdings 
auch etwas von den beſonderen Aufgaben der Burſchenarbeit die Rede; man 
befinnt ſich auf die befonderen Sührungsaufgaben, die ein Bund wie der unſere 
den einzelnen Geſchlechtern gegenüber hat, und hält es für ſelbſtverſtändlich, 
daß Burſchen und Mädchen in Singen und Spiel, bei Tagungen aller Art 
zuſammenkommen; man hält es ſogar unter Umſtänden für wünſchenswert, 
daß auf größerer Fahrt Mädchen nicht allein ſind, ſondern von Buben als 
Helfern in der Arbeit, unter Umſtänden auch als Schutz begleitet werden, 
und wenn wir auch die Abnahme der gemiſchten Gruppen mit Freude beobach⸗ 
ten, ſo fällt es uns doch gar nicht ein, ſie etwa durch Bundesgeſetze zu be⸗ 
kämpfen. Immer wieder muß freilich daran erinnert werden, daß dieſes 
Zufammenfein ganz ſtarke Verpflichtungen in ſich ſchließt. Es verliert ſofort 
feine Schönheit und damit fein Recht, wenn es fi nicht mit есес Zucht 
verbindet, wenn nicht ein feiner Abſtand peinlich gewahrt wird, und wenn 
nicht die Buben von allem Anfang an zu ritterlicher Rüdficht auf die 
Mädchen als ſelbſtverſtändlicher Lebensform erzogen werden. Es iſt wohl 
richtig („Die junge Nordmark“, 6/20), daß auf dieſer Altersſtufe das natür⸗ 
liche Auseinanderſtreben der Geſchlechter bewußt begünſtigt, die ebenſo natür⸗ 
liche Anziehung bewußt gehemmt werden ſoll. Wieviel Gedankenloſigkeit 
und, ſagen wir einmal, Plumpheit hier noch, nein nicht nur „noch“, ſondern 
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immer zu bekämpfen und zu überwinden ift, bat auch Köln gezeigt. — Auf 
der anderen Seite iſt zu beobachten, daß die großen kirchlichen Verbände 
viel weniger als früher unſere Praxis angreifen, vielmehr ſelbſt in ſteigendem 
Maße hier ungelöſte Aufgaben für ſich ſelber ſehen. In der „Weiblichen 
Jugend“ iſt gelegentlich von der Notwendigkeit und dem Recht gemeinſamer 
Juſammenkünfte und Feiern die Rede, und wenn ich recht berichtet bin, gibt 
es jetzt ſogar in enger perſönlicher Verbindung mit dem Verband für die evan⸗ 
geliſche weibliche Jugend gemiſchte Gruppen. 

Bei vielen Erörterungen wird nicht genügend unterſchieden, ob es ſich um 
die еге oder die zweite Stufe der Jugendent wicklung handelt (wobei etwa 
das 17. Jahr als Grenze angenommen werden mag). Nur für die zweite Stufe 
gilt im allgemeinen die Beobachtung, daß die Erotik (die nicht nur, aber doch 
weſentlich in dem Verhältnis zu dem anderen Geſchlecht ſich auswirkt) eine 
notwendige und poſitiv zu wertende Lebensform der Jugend iſt („Zwifchen 
Berg und Deich“, Januar / Februar 25), daß der Junge, der іф um eines Mäd⸗ 
chens willen feine Singernägel putzt, wohl auch über dieſe Aeußerlichkeit hinaus 
unter einem heilſamen Einfluß der Mädchen oder des Mädchens ſteht, und 
daß die ganz perſönlich erfahrene Verantwortung für einen Altersgenoſſen 
des anderen Geſchlechts eine unſchätzbare Hilfe der eigenen Reifung bedeuten 
kann. Es iſt vollkommen richtig, was beſonders in den Kreiſen der Mädchen⸗ 
bibelkreiſe (MBR) als Grund für völlige Trennung betont worden ift, daß 
ſich auf dieſer Altersſtufe auch das religiöſe Leben faſt unentwirrbar mit ero⸗ 
tiſchen Elementen vermengt; aber wenn man überhaupt an einen notwendigen 
Stufengang, auch des religiöſen Lebens, glaubt, ſo wird man auch in dieſer 
erotiſch gefärbten Religiofität, deren Kennzeichen ein hochgeſteigertes Lebens» 
gefühl und ſtarke Willens impulſe ſind, nicht nur eine zu bekämpfende Ver⸗ 
fälſchung, ſondern ein notwendiges Durchgangsſtadium ſehen; es iſt intereſſant, 
daß dieſe Auffaſſung gelegentlich auch in den Jungmännerbünden durch⸗ 
bricht (vgl. Жай Rupiſch, „Erotik und Seelſorge“, Sührerdienſt, Januar / 
Sebruar 1920). 

Eine ſehr weſentliche Form der Lebensform iſt immer wieder die rechte An⸗ 
rede. Die Stimmen mehren ſich, daß zwar das ſteife geſellſchaftliche Sie auf 
dem Boden des Jugendbundes kaum erträglich, das ſchrankenloſe Du zwiſchen 
reiferen Jugendlichen verſchiedenen Geſchlechts, vor allem auch Aelteren des 
anderen Geſchlechts gegenüber, weder ſchön noch gut ſei. Die katholiſche Jugend 
hat ſich das Ihr wirklich erobert. Ein Jungborner ſchreibt: „Ich muß als 
Junge mit den dunklen Gewalten ringen, ich muß ſeeliſch leiden darob, und 
ich werde manchmal fallen. Das heißt, den Tatſachen der oft tiefen, ſeeliſchen 
Not ins Auge ſchauen. Und da iſt das „Du“ einem manchen von uns gar oft 
etwas, was ihm die Augen trübt, was manchen blind macht“ (zitiert nach 
„Weibliche Jugend“, März 25). Mit ſehr feinen und beherzigens werten Grün⸗ 
den empfiehlt auch Guſtav XXauterberg in dem Aelterenrundbrief für den 
Landesverband Niederſachſen Dezember 25) die Anrede Ihr. Wer das erſte 
Befremden über das Ungewohnte überwunden hat, empfindet dankbar das In⸗ 
einander von Abſtand und Verbundenheit. 

Wieder auf einer anderen Stufe, wenigſtens zum Teil, liegen die noch 
wenig geklärten Fragen einer rechten Geſelligkeit. Daß das Verlangen nach 
geſelligem Verkehr ſo ſtark aufwacht, iſt ein gutes Zeichen. Etwas ſehr Aeußer⸗ 
liches zuerſt: es will mir ſchon für die Jüngeren nicht gefallen, wenn immer 
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mit einem folchen romantiſchen Unterton von Jungens und „Mädeln“ (warum 
nicht Mädchen?) geredet wird; aber jedenfalls müſſen wir uns angewöhnen, 
auch in der einfachen Selbſtbezeichnung der anderen Altersſtufe Rechnung zu 
tragen. Wichtiger iſt, daß wir hier um neue Formen des Verkehrs einfach erſt 
ringen müſſen. Ich verweiſe auf das, was ich in „Schickſal und Sinn“ auf 
Seite 96 f. darüber geſchrieben habe. Es kann von einem unberechenbaren Wert 
ſein, wenn auf dem Boden unſeres Bundes oder ihm naheſtehender innerlich 
verbundener Kreiſe die werdenden Männer mit Ehefrauen und die Mädchen 
mit verheirateten Männern den rechten Ton des Verkehrs finden, der ebenſo 
die Verbundenheit in einem Letzten wie die feine Grenze, die die Ehe auch um 
Bundes bruder und Bundesſchweſter zieht, zu ihrem Recht kommen läßt. Wer 
eine gründliche und feinſinnige Erörterung dieſes ganzen Fragenkreiſes, der 
jen ſeits des Jugendbundes liegt, aber für die „Aelteren“ brennend iſt, durch⸗ 
denken will, der leſe im Märzheft 1928 des Kronacher Bundes die Aufſätze 
von Wilm Geper über „Geſchlecht und Geſellſchaft“ und von Hermann 
Gumbel über das „Erotiſche“. 

Die letzte und ſchwerſte Frage, ob unſere Bünde eine Hilfe oder eine Er⸗ 
ſchwerung fur den Weg zur The bedeuten, läſſe ich hier beiſeite. Trotz allem, 
was dagegen geſagt werden kann: Wenn die Klage, die an verſchiedenen 
Stellen aufbricht, im Recht iſt, daß unſere Mädchen, zum Teil vielleicht 
auch unſere jungen Männer durch das Verhältnis der Geſchlechter, wie es in 
unſeren Jugendbünden ſich geſtaltet hat, ſchwerer als ſonſt zur Ehe kommen, 
dann iſt hier doch im tiefſten Grunde etwas falſch. Aber ich will nicht mit 
dem Blick auf dieſe Möglichkeit ſchließen. Ich denke an ein Juſammenſein 
mit 25 „Aelteren“ aus unſerem Bund, von denen 2 verheiratet oder verlobt 
waren; was ich dort über das Werden der neuen Familie, über Wohnung, 
Lebensſtil und Geſelligkeit der neuen Familie miterleben durfte, gehört zu 
dem Beglückendſten und Hoffnungsvollſten, was ich auf dem Boden unſeres 
Bundes überhaupt kenne. Freilich hat der Abend mir zugleich bewußt gemacht, 
welche ganz neuen Fragen eben in dieſen jungen Ehen und Familien auf: 
wachſen und welche ſchwere Verantwortung wir gerade dieſen Aelteren aus 
unſerem Bund gegenüber haben. Wilhelm Stählin. 


Das Singen im Bund. 


1. Singen ift nicht alles, ift nicht endgültige Menſchenbildung und Charakter⸗ 
erziehung; aber wir haben kein Bildungsmittel, das ſo den ganzen Menſchen 
an Leib und Seele fordert und fördert, formt und bildet, erzieht und ver⸗ 
tieft, reinigt und heiligt als wie das rechte Singen. Wo Menſchen zuſammen⸗ 
treten, miteinander ein Lied zu ſingen, da haben ſie ſchon ein Teil Eigen⸗ 
ſucht und Eigenbrötelei überwinden müſſen, da iſt in ihnen entfacht ein 
Funke von Sehnſucht nach Gemeinſchaft, Einordnung, Hingabe und Dienſt 
an ein Werk. Wo das geiſtliche Lied nicht als hiſtoriſche Rarität um ſeiner 
Form willen äſthetiſch gewertet und genoſſen, ſondern als Ausdruck eigener 
Haltung erkannt, erfüllt und geglaubt wird, wächſt weſenhafte Frömmigkeit. 
Wo das Volkslied eine Heimat hat, wird eine neue, frohe Geſelligkeit als 
Ausdruck echter Volksverbundenheit. Wir haben im Lied ein geiſtiges Erbe 
neu zu erringen (Jahrbüchlein 1927). 
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2. Dieſe Grundeinſtellung ift in vielen Bünden noch nicht durchgedrungen. 
Man ſingt wohl des öfteren, aber von einer Pflege und planmäßigen 
Sübrung if in den 0.251. wenig zu erkennen. Man bann 
ganze Jahrgänge von CV. ⸗Bl. durchſehen einſchließlich der Advents⸗, 
Weihnachts⸗ und Oſterhefte mit Berichten von Treffen, Lehr⸗ 
gängen, Tagungen, ohne einen Hinweis auf das Lied zu finden. 
Auch die „Treue“ ſchweigt ſich faſt ganz aus. Nur ab und zu kommt 
ein Hinweis von einem, dem die Singwoche die Aufgabe mitgegeben hat, für 
das Lied zu werben. Die übrigen Bemerkungen laſſen erkennen, daß man 
ſingt um in Stimmung zu kommen, um einen Anfang oder einen anſtändigen 
Schluß zu haben, auch die Pauſen werden des öfteren mit Liedern ausgefüllt“; 
ſogar die ſcheußliche Wendung tritt auf: Die Leute wurden mit „Geſangs⸗ 
vorträgen“ vorzüglich unterhalten. So ſingt man rein aus Zweckmäßigkeiten, 
zur Unterhaltung, zum Feitvertreib. Dieſem Wie entſpricht auch das Was. 
Die Hymne „Schließt die Reihen“ ſpielt immer noch die größte Rolle; das 
iſt um ſo bedenklicher, weil ſich da der Inhalt manch einer tiefen Stunde an 
ein ſeichtes Lied hängt. Das wird aber nicht empfunden; ja einer meint ſo⸗ 
gar: „wie Hammerſchläge dröhnen immer wieder die Worte: Wir ſind 
Deutſchlands Jugend“. Und ein anderer erzählt von der Rheinfahrt: „Siedeln, 
Klampfen und Flöten haben ſich zuſammengefunden, und erſt leiſe, dann immer 
mächtiger werdend ſchwingt ſich über die murmelnden Wellen die Melodie 
vom Schiffer im ſinkenden Kahn; alles ſtimmt plötzlich in jene wunderbar 
tiefe, jedes deutſche Herz ergreifende Melodie mit ein.“ Manchen Buben iſt 
mit ſolchem Stimmungsbrei doch zu viel zugemutet; ſie ziehen am Sonntag 
Kantate „mit klingendem Spiel und „krachenden“ Liedern durchs Dörfchen“. 
Das muſikaliſch und auch textlich „ſentimentale“ Lied: „So nimm denn meine 
Hände“ wird erwähnt in Berichten von bündiſchen Hochzeiten und Taufen. Um 
hier gleich ein Poſitives einzuſchalten: In unſerer Gemeinde ſingt bei jeder 
Taufe (die Kirchentaufe im Gemeindegottesdienſt iſt raſch zur Sitte geworden) 
L Unter Bund“ 12/25, S. 334] unſere Mädchengruppe, um die Taufe noch mehr 
als Feier hervorzuheben, das Lied: 


Ach lieber Herre Jeſus Chriſt, Ein gute Nacht und guten Tag 
Weil du ein Kind geweſen biſt, geb dir, der alle Ding vermag. 
So gib auch dieſem Kindelein Hiermit ſollſt du geſegnet ſein, 
dein Gnad und auch den Segen dein. du herzeliebes Kindelein. 

Ach Jeſus, Herre mein, Ach Jeſus, Herre mein, 

bebüt dies Kindelein. bebüt dies Rindelein. 


(Finkenſteiner Blätter 1925/26, Seite 68.) 

3. Mittelmäßigkeit. Es läßt tief blicken, wenn ſich noch im Auguſt 
1926 in einem Landes verbandsblatt dieſer Satz einſchleicht: „Zum Schluß 
wurde noch ein Bundes feuer angezündet, wozu ein luſtiges Lied geſungen 
wurde, welches mit einem frohen Heil endete.“ Es wird ſchon ſtimmen, wenn 
es in der „Neuen Jugend“ 5/26 (B. K.) heißt: „Ich habe Gruppen aller id: 
tungen, vom W. V. bis zum B. K., von der A. J. bis zum BDJ. Lieder 
von ergreifender Geſchmackloſigkeit ſingen hören.“ Wir dürfen uns wirklich 
nichts einbilden. Aber wir ſtehen hier auch in unſerem Bunde vor der Tatſache, 
daß durch die Volksſeele ein ſtarker ſentimentaler Zug geht, dem das Hlittel- 
mäßig⸗Sentimentale beſonders liegt. Beiſpiel: Ich komme mit meiner Gruppe 
vom Gautag heim. Am nächſten Abend heißt es: Nun wollen wir aber auch 
das feine Lied lernen, wo es ſo heißt: und eine ſummt mir die Stelle: „Wir 


371 


find Deutſchlands Jugend ..“ und beweget ſich in freudiger Lockerheit ganz unbe: 
wußt im Schiebetanz. Wirklich, dazu verleitet die Weiſe. Das Lied: „Harre meine 
Seele“ iſt von dieſer Sorte noch eins der beſten; ich ſelber habe davon nicht 
viel. Da iſt aber letzthin mein Schulkamerad daheim im Dorf kurz vor der 
Hochzeit und Hofübernahme geſtorben. Bei der Trauerfeier in der Kirche läßt 
der Pfarrer zum Schluß eben dieſes Lied ſingen und bemerkt: es iſt das Lieb⸗ 
lingslied des Verſtorbenen, es war ſein Wunſch, daß es geſungen werde. Ich 
habe mich der Tränen nicht erwehrt, wie ich auf der Orgel das Lied intoniert 
habe, und ſelten habe ich einen ſo mächtigen Geſang in der Kirche daheim gehört. 
Ich habe mir vorgenommen, in dieſer Sache nie hart zu ſein und weh zu tun 
und auch mit ſolchen Liedern zu dienen, wo es mit anderen nicht geht. Dieſe 
Frage beſpricht auch Krämer im genannten Heft der „Neuen Jugend“. Er 
führt Steinhauſen an: „Wir müſſen den Mut zur Mittelmäßigkeit haben, 
wenn wir dienen wollen“ und fährt fort: „Wer dient, muß pädagogiſch ſein 
können; ſcheut euch nicht, auch einmal ein mittelmäßiges Lied zu ſingen, wenn 
ihr damit dienen könnt.“ Daß wir klar ſehen: ſolche Fälle können eintreten bei 
Gemeindefeiern, beim Singen bei Alten und Kranken (Lieblingslied), man 
kann auch einmal der Sentimentalität und der Luſt am „krachenden“ Lied ein 
Zugeftändnis machen; aber im übrigen haben wir nicht zu befriedigen, (опе 
dern zu bilden; das Schlechte dominiert nur ſo lange, als nichts Beſſeres 
heimiſch geworden iſt. Sollte „Schließt die Reihen“ nicht durch „Wenn alle 
untreu werden“ zu verdrängen fein? *) 

4. Sicher nimmt das Singen im Bundesleben breiteren Raum ein, als es im 
Schrifttum zum Ausdruck kommt; aber eine planmäßige Schulung 
und ernſtes Erarbeiten fehlt noch mancherorts. Führung iſt nötig in doppelter 
Hinſicht: Schulung im „Techniſchen“ (Noten und Stimme) und Führung zu 
der inneren Einſtellung, die das rechte Singen verlangt. Seit 1920 (Otto 
Roland), ſoweit kann ich es zurückverfolgen, bringt das Badiſche Bundesblatt 
„Gemeinſame Lieder“ für jeden Monat, meiſtens zwei, ſehr oft ein geiſtliches 
und ein weltliches, Lieder, gemeinſam zu ſingen bei Tagungen und Lehr⸗ 
gängen. So hatten wir früher als ſonſtwo einen Stamm Lieder, und es war 
immer ein voller Geſang bei Juſammenkünften. Man erkannte früh die ge⸗ 
meinſchaftbildende Kraft des Liedes. Dieſem Beiſpiel ſind in dieſem Jahre ge⸗ 
folgt Freiſtaat Sachſen und Niederſachſen; auch die „Chriſtdeutſchen Stimmen“ 
bringen ſolche regelmäßigen Vorſchläge. Aber ein ſolcher Liedervorſchlag er⸗ 
füllt feinen Zweck nicht, wenn, wie es vorgekommen ift, für einen Monat als 
gemeinſames Lied vorgeſchlagen wird: „Widele wedele“. Es ift klar, warum: 
es iſt kein „gemeinſames Lied“; es iſt völlig belanglos, ob dies Lied durch 
einen Bund durchgeſungen wird. Der Vorſchlag muß enthalten ein ernſtes 
(geiſtlich oder weltlich) Kernlied, dazu eins für die Aelteren, etwa von „Rings 
lein und Koſen“, und eins für die Jungſcharen und Jüngeren, denen dieſe 
Lieder noch vorbehalten ſind. Vor allem für die Feſtzeiten (Advent, Weih⸗ 
nachten, Oſtern) ſind erweiterte Vorſchläge beſonders für die beſſer geſchulten 
Gruppen notwendig. Dazu muß kommen eine Anweiſung zum Singen und 
zum Verſtehen des Liedes, Nachweis der Melodie und des Satzes und wenn 
nötig eine Einführung in denſelben. 

5. In kurzen Strichen hier die Entwicklung des Singens in unſerem 
badiſchen Landesverband. Der erſte Schritt war eben der Vorſchlag der gemein⸗ 


жу Ich hätte unferen Bund nod; einmal fo lieb, wenn das möglich wäre! W. St. 
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famen Lieder. 2. Schritt: Erweiterung dieſes Vorſchlages zur regelmäßig er⸗ 
ſcheinenden Muſikecke, „Frau Muſika“, benannt. Sie bedeutet Sübrung in jener 
doppelten Hinſicht, dazu Vorbereitung auf Tagungen und Singſtreite. Aufs 
Ganze geſehen war ſie die Anregung, daß das Leben, das in den Sing⸗ 
gemeinden und Muſikantengilden erblühte, in unſeren Bünden Wurzel faßte. 
5. Schritt: Eingliederung des Singens in unſere regelmäßigen Lehrgänge in 
Falkau und Eberbach. Täglich 2—5 Chorſtunden, verbindlich für alle, genau 
wie die Vorträge; Arbeit im Sinne der Singwochen, ſoweit das im Rahmen 
des Lehrganges möglich ift. Dazu ein Feierabend, der dem Lied gehört. 
(Hierzu Badiſches Bundesblatt 10/25 und 10/26.) 4. Schritt: Die Singfrei⸗ 
zeiten: Silveſter 1925 in der Aſchenhütte, Pfingſten 1926 in Haslach. Sie 
bedeuten Führung und Schulung für die Singführer der Bünde und derer, 
die ſich für das Singen verantwortlich wiſſen. Arbeitsgebiet: Volkslied und 
Choral, Beſprechungen: „Wie und was wir ſingen“, „Unſere Muſikaufgabe 
als evangeliſche Jugend“. Dieſe Singfreizeiten ergänzen und vertiefen die 
Arbeit der Lehrgänge und pflegen die Anregungen, die von den Sing wochen 
kommen. Sie zählten für viele zu den wertvollſten Erlebniſſen im Bund, 
nicht allein an ſtimmlicher Schulung, ſondern auch an innerem Vorwärts⸗ 
kommen. Sie ſollen ſtändige Einrichtung werden wie unſere Lehrgänge. Der 
5. Schritt wird fein: In der Oſterwoche eine Sing woche im Hagenſchieß bei 
Pforzheim, von Walther Henſel oder Ernſt Schieber geleitet. Ob ſie wie in 
Thüringen, wo ſie vom Volksdienſt der Landeskirche veranſtaltet und vom 
Landesjugendpfarrer, Bundesbruder Baudert, geleitet war, allgemein als evan⸗ 
geliſche Jugendſingwoche aufgezogen werden wird, ſteht noch dahin. Sie 
wird uns Vorbereitung auf das geiſtliche Abendſingen ſein, das auf dem kom⸗ 
menden Landes verbandsfeſt in Karlsruhe den Samstagabend beſchließen ſoll, 
das von den Bünden verlangt wurde, an dem nicht nur die anſäſſige Orts⸗ 
gruppe, ſondern möglichſt viele Singgruppen beteiligt werden ſollen. Was 
das für die Singarbeit im Landesverband bedeuten kann, rechtfertigt die Menge 
der Arbeit, die auch von den Singführern geleiſtet werden muß. 


6. Sing wochen werden nötig; man merkt es aus den Schriften, wie 
bin und wieder die Sing woche einem den Auftrag mitgegeben hat, für das 
Lied zu wirken und ihm zu dienen. Wir brauchen zweierlei: Wir brauchen 
befondere Sing wochen für unſeren eigenen Kreis, in denen die Anregungen der 
neuen Singbewegung für die beſonderen Bedürfniſſe unſeres Bundes ausge⸗ 
münzt werden. Solche Lehrgänge für Muſik und Spiel haben Nenninger und 
Scheidler — abgeſehen von Singwochen in kleinerem Rahmen — voriges Jahr 
und heuer in Großbodungen gehalten. Während die vorjährige auch unter 
mangelnder Teilnahme gelitten hat, ſind von den heurigen ſtarke Anregungen 
ausgegangen. Die Verbindung mit dem Spiel (unter K. Ohlendorfs Leitung) 
erwies fid als fruchtbar; vgl. den Bericht in der November⸗„Treue“. und 
„Unſer Bund“ 12/26. Daneben follen wir die Verbindung mit der um⸗ 
faſſenden Singbewegung pflegen und dankbar das Rüſtzeug gebrauchen, das 
dort geboten wird auf den Sing wochen und im Schrifttum. „Ich weiß 
euch keinen beſſeren Rat als: Фере auf die Sing wochen.“ (Baudert im 
„Thüring“.) Es ift nicht damit getan, mit ein paar Aufſätzen das „notwen⸗ 
dige“ muſikaliſche Wiſſen zu vermitteln, wie im „Heſſenland“ einer frägt. 
Unſer Bund ift kein Rolonialwarenladen, alle Bedürfniſſe zu befriedigen, 
und unſere Leute dürfen nicht immer warten, bis der Bund die gekochte Mahl⸗ 
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zeit auf den Tiſch (ӨШ; darum wird immer hingewieſen auf die grund⸗ 
legende Arbeit in den Gilden und Singgemeinden. Von ihnen müſſen wir 
das Techniſch⸗Sachlich⸗Muſikaliſche übernehmen und dürfen ihnen, wenn wir 
wirklich ſchon ſo weit ſind, mit der inneren Haltung, der Hingabe und des 
Dienens am Ewigen danken, und ſo wäre es dann unſere Aufgabe, zu ſorgen, 
daß unſer Singen kein Dilettantentum bleibe, und bei den Muſikantengilden und 
Singgemeinden die Muſik keine tote „Sachangelegenheit“ wird (ebe „Heſſen⸗ 
land“ 6/26). Zu den Singwochen ſelbſt: Es ſcheint, daß die Henſel⸗Sing⸗ 
wochen am beſten der Art unſeres Bundes entſprechen. Das Geſicht dieſer 
Wochen (Umgang, Geſelligkeit, Morgenfeier, Tiſchgebiet) iſt im Sinne unſeres 
Bundes im weſentlichen von unſerem Bundesbruder Karl Vötterle geformt 
worden. Die Arbeit gründet ſich auf Volkslied und Choral; ſie iſt bewußte 
Arbeit am Volle, ſtreng ſachlich muſikaliſche Arbeit und innere Bereitung und 
Dienſt an der Muſik. Von dem Kreis um Fritz Jöde hat man den Eindruck, 
daß er nicht mehr in folder Breite ins Volk wirkt, in den eigenen reifen 
intenſiv nach techniſcher und innerer Reife ſtrebt, allzu raſch aber den Anſchluß 
an die Sadmufit ſucht auf Koften der Volksliedarbeit am Volk und ſomit 
vernachläſſigt, was in Jödes Schriften wir ſo dankbar gelernt haben (Muſik 
und Volk). Dankbar find wir für die fruchtbaren muſikaliſch⸗pädagogiſchen An⸗ 
regungen, die nicht nur in Schulen, ſondern auch in unſerm Bunde verwertet 
werden ſollten. 

7. Singſtreite ſind die Höhepunkte im muſikaliſchen Leben der Landes⸗ 
verbände, ſie geben ein getreueres Bild von der Arbeit als der Singſtreit auf 
der Bundestagung, weil hier die Singgruppen geſchloſſener auftreten können 
(Berichte von Singſtreiten im „Oſtland“ und „Thüring“). So ſtand auch 
unſer Singſtreit in Freiburg (Auguſt 1925) über dem in Köln. In Schleſien 
wird das auch ſo ſein. Hier kurz, was wir uns dabei erarbeitet haben: Hin⸗ 
weis ein halbes Jahr vorher, letzte Anmeldefriſt einen Monat vor der Tagung. 
Vor der Tagung Beſtimmung der drei Merker. Für jeden iſt ein Heft an⸗ 
gelegt, auf je einem Blatt ſteht Gruppe und Lied, darunter die Wertungs⸗ 
punkte: 1. Weiſe und Satz (Liedwahl), 2. Keinheit, 5. Geſtaltung (was falſch 
geſagt ift mit Auffaſſung und Vortrag), 4. Aus ſprache und Atmung. Höchſt 
erreichbare Punktzahl für jeden Wertungspunkt war 10. Die drei Wertungs⸗ 
ergebniſſe zuſammengezählt ergab die Punktzahl. Die Sätze wurden vor der 
Tagung bei einer Juſammenkunft der drei Merker gemeinſam gewertet. Dieſes 
Vorgehen bildet eine Möglichkeit, eine Reihe von Liedern in unmittelbarer 
Reihenfolge einigermaßen gerecht zu werten, fie findet auch die Anerkennung der 
Singgruppen, weil Vergleiche möglich, die Unterſchiede „nachweis bar“, und die 
Sänger von einer gründlichen, aufrichtigen Wertung überzeugt ſind. Zweck⸗ 
mäßig erſcheint die Bildung von zwei Klaſſen: Stadtbünde und Dorfbünde. 
Auf Landes verbandstagungen und auch auf Gautagungen ſollte ein Wertungs⸗ 
ſingen, zum mindeſten aber ein Vorſingen und das gemeinſame Singen im 
Sinne feftlichen Arbeitens nicht mehr fehlen. 

s. Vom Dienſt an der Gemeinde iſt nun ganz wenig zu merken. 
Einzig das „Oſtland“ 8/20 bringt die Folge eines Abend ſingens, das zu 
einem Troſtſingen umgeſtaltet wird für die Angehörigen eines Jungen, der 
als Zufchauer beim Maiſpiel ertrunken ift. Die Folge gibt Zeugnis von der 
hervorragenden Schulung dieſer Gruppe und iſt ein Beweis, wie unſere Bünde 
zu Singgemeinden und damit mehr als Singgemeinden werden können (wie 
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andererſeits Singgemeinden ſich unſerem Bunde anſchließen, wie in Berlin: 
Brandenburg). Dieſer Troſtgeſang bedeutete die Löſung ſtarker Spannungen 
zwiſchen der Gruppe und dem Kantor; während die Gruppe vorher ſchweren 
Herzens überhaupt nicht mehr in der Kirche geſungen hatte, freut ſie ſich jetzt 
der wieder ermöglichten Juſammenarbeit. Ich habe bereits unſer Taufſingen 
erwähnt; wir waren auch etliche Male in benachbarten Diaſporagemeinden; 
das bedeutet zugleich für eine Gruppe den notwendigen „Außendienſt“. Bei 
Tagungen wird es Sitte, in Krankenhäuſern und Waiſenhäuſern zu ſingen. 
Auch hier bedeutet Anregung und Führung ſehr viel. — In Baden beſteht 
mancherorts die Spannung: Singgruppe— Kirchenchor; gewiß ift das auch in 
den Gemeindebünden anderer Landesverbände der Sall, Was für Löfungen 
wurden gefunden? Grundſätzlich wohl: Die Jüngeren werden in den Sing: 
gruppen und Bünden „erzogen“; den Aelteren aber iſt es Aufgabe und Dienſt, 
in den Kirchenchören zu fingen, vertiefend zu wirken an der Liedwahl, an Hal⸗ 
tung und Geſelligkeit. Sie dürfen ſich nicht begnügen, weil es ſo ſchön iſt, 
einzig in den Singgruppen ſitzen zu bleiben. 

9. Ausblick auf andere Bünde. Stark nach außen und innen hat das 
Bachheft („Unſer Bund“ 9/25) gewirkt. Teile daraus wurden nachgedruckt in 
der „Muſikantengilde“ 8/25 und in der „Heiligen Oſtmark“. Ich wurde auf⸗ 
gefordert, in das Singheft der „Neuen Jugend“ (B. K.) 5/26 zu ſchreiben 
(ſiehe Mai⸗„Treue“ 1926); auf Grund des Bachheftes wurde ich eingeladen, 
bei der Singwoche der Chriſtdeutſchen auf Hohenſolms mitzuhelfen. Ich 
mußte aber abſagen. (Bericht dieſer Singwoche in den „Chriſtdeutſchen Stim⸗ 
men“ 14/26.) Auch der „Ruf“ (C. V. J. M.) hat Hefte herausgebracht mit dem 
Leitgedanken: Unſer Lied. Auch hier gewinnt der ſtarke Choral und das alte 
Volkslied an Boden gegenüber den ſüßlichen angelſächſiſchen Weiſen („Ruf“ 
2/25: Was können wir von der Wandervogelmuſik lernen?) „Laßt einmal ein 
Jahr lang euere Bundes⸗ und Keichsliederbücher zu und ſingt aus dem Ge⸗ 
ſangbuch jeden Monat einen Choral“ („Ruf“ 5/26). Werbendes Lied heißt 
hier meiſtens der Grundgedanke. Beiſpiel: Tagung der evangeliſchen Jugend⸗ 
verbände in Rudolftadt 1922. Neben uns verläßt die A. J. febr geräuſchvoll 
ihr Lokal. Ein Führer des C. V. J. M. ſteht auf: „Brüder, ihr hört die боне 
loſen; wir wollen ein Bekenntnis unſeres Glaubens ablegen.“ „Ich weiß, an 
wen ich glaube“ ſtimmt er an. Aber auch andere Stimmen werden laut: 
„Trifft uns auch Spott, treu unſerm Gott“, das gehört ins Dorf, in den 
Bahnwagen, wo menſchen find, vor denen ihr Zeugnis ablegen ſollt (), 
nicht aber als Marſchlied auf die Straße. „Macht eure Bekenntnislieder nicht 
zum Singfang“ CG Auf"? 5/26). 

10. Muſik. Etwas Einzigartiges hat der C. V. J. M. in feinen Poſaunen⸗ 
hören; da follten wir lernen. Nicht, wie man 1000 Poſaunen in dreiftündiger 
Arbeit abſt immt, um einen Maſſenchor zu haben; aber feſtliche Weiſen vom 
Turm zu blaſen, das ſollten wir können. „Wach' auf!“ (Bärenreiter⸗Verlag) 
bringt feine Sätze dafür. Die Muſik liegt noch mehr als das Singen im 
argen. Da wird noch febr geſündigt. Nicht alle Pauſen müſſen mit Muſik 
„ausgefüllt“ werden. Grundſatz: Nur Stücke werden geſpielt, die nach der 
Vorſchrift des Originals beſetzt werden können, alſo keine Bearbeitungen 
von Opern und Symphonien, wo alle möglichen Stimmen dem guten Roß 
Klavier aufgeladen werden; ſtatt deſſen nehme man die Muſik, die für ſolche 
kleinen Kreiſe geſchrieben ift: RKammermuſik (Notenliteratur im Bärenreiter-Ver⸗ 
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lag und bei Kallmeyer in Wolfenbüttel, angezeigt immer wieder in „Unſer 
Bund“). Auch in der Klaviermuſik ift der Schund noch maſſenhaft daheim; 
auch hier iſt Führung nötig; keiner von uns darf noch Muſikſchund ſpielen 
(ſiehe Kallmayers Verlagsverzeichnis). 

11. Was ift zu tun? Das neue Notenliederbuch anſchaffen; nach ihm 
richtet ſich die Arbeit. Wie einen Turnwart, ſo haben die Landes verbände 
einen Singwart zu beſtellen, der die Muſikecke im L. V.⸗Blatt bearbeitet, 
wenn möglich die Gruppen beſucht, die Sache des Singens betreibt und 
auf Lehrgängen und Tagungen das Singen in die Hand nimmt. (Schon 
in Gotha gab Nenninger dieſe Weiſung; es wird Zeit, daß alle Landes⸗ 
Verbände darnach handeln.) An jedem Bundabend iſt für alle eine halbe 
Stunde Singen, alle ſechs bis ſieben Wochen ein reiner Singabend, vor 
Seftzeiten alle Woche, bei dem fid vor allem die beſondere Singgruppe, 
wo ſie beſteht, mit dem Bund vereinigt und den Abend mit ihm ge⸗ 
ſtaltet. Die oberſte Singleitung gibt für das Jahr einen für alle LV. verbind⸗ 
lichen Liedvorſchlag von 25 Liedern heraus, die Singmeiſter ſind verantwort⸗ 
lich, daß der Vorſchlag keine tote Forderung bleibt. Die Führung, die in 
dieſem Jahr deutlicher hervortreten ſoll, muß weitergegeben werden in die 
Bünde. Wenn wir ſo zwei Jahre planmäßig arbeiten, wird es in Eberswalde 
beſſer klingen als in Köln. Aber es geht beim Singen um mehr: Daß wir ein 
köſtliches Erbe neu erringen, das uns und unſer Volk ſegnen will. Jörg Erb. 


Buch und Bild, 


— — 2 


Kalender gibt es heute wenig mehr, Erde und breiten die dunklen 
nur noch Reklamebücher für dieſen oder Lichte entgegen. So ift alles 


jenen Gegenſtand. Kalender ſind die Bücher 
des Volkes; aus Verantwortung und 
Liebe zu ihm müſſen ſie geſchrieben 
ſein. Aufs Ganze müſſen ſie gehen, zum 
Herzen ſprechen, darum müſſen ſie die 
bildhafte Sprache des Volkes ſprechen. 
Don Hebel hätten die Kalenderſchreiber 
heuer lernen ſollen. An Kalendern liegen 
uns vor: 


Heimatglockenjahrbuch 1927, 
herausgegeben von Walter Kalbe im 
Botſchaftsverlag in Dresden. 

Зит 7. Male kommt das Heimatglocken⸗ 

jahrbuch zu uns. Es iſt uns nicht fremd. 

Walter Kalbe, der Herausgeber unſerer 

Treue, hat auch diesmal zur Fahrt ge⸗ 

rüſtet, zuſammen mit einem kleinen Kreife 

Thüringer Pfarrer. Und auch äußerlich iſt 

es das alte geblieben. Es müht ſich nicht 

um breite Maſſen. Es ift ihm genug, ſei⸗ 
nen Leſerkreis zu finden, und ſei er auch 
noch ſo klein. Was dem Büchlein auch 
diesmal den eigenen Wert gibt, iſt die 
urſprüngliche, religiöfe Kraft, die bei aller 

Verbundenheit mit der Erde doch in allem 

das Ewige ſucht. Es iſt in dem Büchlein 

ein ſchönes Bild: Zwei Tannen wachſen 
dunkel und breit aus der blumenbedeckten 


Buch. Am ſtärkſten ſpricht ſi 
giöſe Kraft aus in den den ein 
naten beigefügten gebetartigen 
gen, deren ſchöne Sprache oft 
riſch⸗Rhythmiſche hinein geſteig 
übrigen ift der anthropoſophiſck 
im Buche unverkennbar. Er 
chem ein Anſtoß, anderen eine 
Schöne Holzſchnitte und die in 
einer jungen Dichterin geben 
noch einen beſonderen Reiz. 
Es bedeutet den Reichtum u 
des, an lebendigen Kräften, da 
Jahrbücher lebendiger religiöſer 
das Heimatglockenjahrbuch und 
tesjahr, beide feinen Reihen 
Dafür ſollten wir dankbar fe! 


Das Gottesjahr 192 
gegeben von Wilhelm Stähli 
verlag in Rudolſtadt, geh. 5 
Gedankenkreis umfaßt diesmal 
liche Leben überhaupt: von Ge 
Kindheit, Reife, Lebenshöhe, Al 
Grab und Tod. — Weil ſo 
gangen, hiermit nur rein ſtoffli 
Es braucht ja auch hier nich 
werden, daß das Gottesjah 
inneren Haltung unſeres Bun 
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wächſt und damit unferm Bunde etwas zu 
ſagen hat. Wer es noch nicht kennt, der 
prüfe es nun. J. E. 

Der Neuwerk⸗ Kalender 1927, 
80 S., 90 Pf. Neuwerkverlag Habertshof, 
Schlüchtern. Im Aeußern darauf angetan, 
zerleſen zu werden. Inhaltlich an die 
geiſtig aufhorchende Arbeiterſchaft gerich⸗ 
tet, darum: Volkstum und Chriſtentum. 
Kirche und Proletariat, Volksgemeinſchaft. 
Inhaltlich gut und auch für uns wert⸗ 
voll, ſprachlich für einen Volkskalender 
noch ſchwer. Eingeſtreut ſind Erzählun⸗ 
gen und Bilder und wertvolle Anekdoten. 
Der Kalender treibt eine Aufgabe, die 
auch die unſere iſt: Das Evangelium 
lebendig werden zu laſſen im werktätigen 
Volk. Darum, wo die Umſtände danach 
ſind, helft ihm. 

Lebensborn 1927, ein Jahrweiſer 
für innere Erneuerung, herausgegeben von 
Wilibald Ulbricht, Verlag Wilhelm Lim⸗ 
регі, Dresden, 160 S., etwa 1 AM. 
Die geradlinige Fortſetzung des Geſund⸗ 
brunnens nach Sorm, Inhalt und Aus⸗ 
ſtattung. Damit iſt er beſprochen und 
empfohlen. Reich bebildert, mit vielſei⸗ 
tigen Anregungen iſt er ein Wegweiſer, 
vor allem auch wegen des Buchgutes, 
auf das er hinweiſt. Um aber lebens⸗ 
geſtaltend zu ſein, muß er freimütig die 
tiefſte Quelle, die Religion, ſich erſchlie⸗ 
ßen, dann iſt es auch „unſer“ Buch. 

Dürer⸗Aalender 1927. 110 Bild⸗ 
blätter mit Text auf der Rüdjeite, 3 ЖҰП. 
Unter den Abreißkalendern wohl der wert⸗ 
vollſte und einzigartig in der Weite 
ſeines Blickes und in der Innerlichkeit 
der Einſtellung. Die Bilder diesmal noch 
wertvoller, weil ſie weniger das Techniſche 
als das „Inhaltliche“ berückſichtigen und 
darum dem Laien mehr zugänglich ge⸗ 
macht ſind. 

Deutſches Wandern, ein Wochen⸗ 
abreißkalender, Wilh. Limpert, Verlag, 
Dresden, 2 ME Auf 63 Blättern mit 
Көс guten Naturaufnahmen gibt er einen 
tiefen Einblick in das große Werk der 
D. J. H. und ift geeignet, ihm neue 
Freunde zu gewinnen. 

Sreudenborn 1927, ebenda, bes 
arbeitet von Ulbricht; im Sinne des fe 
bensbornes geleitet, ift hier für die 12: bis 
14 jährigen nicht fo gut erreicht, was der 
Lebensborn für die Aelteren darſtellt. Für 
25 Pfg. aber ſehr preiswert und eine wert⸗ 
volle Gabe an die Jungſcharen, zumal er 
das Kapitel „Sahrt“ bevorzugt behandelt. 
Martin Gerhardt, Der junge Wichern. 

Agentur des Rauhen Hauſes, Ham⸗ 

burg, 1925. 295 S. 6,50 Mk. 


Johann Hinrich Wichern kennen zu lernen 
und feine der Einſicht feiner Tage weit 
voraus eilenden Sorderungen für die Arbeit 
der evangeliſchen Kirche zu leſen, ift für. 
jeden notwendig, der wirklich wiſſen will, 
was die ſoziale Aufgabe des evangeliſchen 
Chriſtentums iſt. Es iſt immer reizvoll, 
in die innere Entwicklung eines ernſthaft 
bedeutenden Menſchen einen Blick tun zu 
dürfen. Nun exiſtieren von Wichern Ju⸗ 
gendtagebücher aus den Jahren 1820, 1327, 
1828, 1831, von feinem 18. bis 23. Le⸗ 
bensjahr; dieſe Jugendtagebücher ſind bis⸗ 
her zwar literariſch ausgewertet, aber nur 
teilweiſe veröffentlicht worden und wer⸗ 
den hier zum erſtenmal ungekürzt dar⸗ 
geboten. Sie enthalten im einzelnen vie⸗ 
les, das dem Religionspfychologen, der 
religiöfe Entwicklung beobachten will, oder 
Erzieher, der Einblick in die jugendliche 
Seele ſucht, intereſſant iſt; im ganzen habe 
ich aber doch den Eindruck, daß es un⸗ 
richtig war, dieſe Tagebücher ſo ans Licht 
zu ziehen und daß es ſich nur für Spezial⸗ 
forſcher lohnt, dieſes Buch zu leſen. 
W. Stählin. 


Die menſchwerdung unſeres 
Herrn und Heilands Jeſu 
Chriſti, im Bärenreiterverlag, Augs⸗ 
burg (fart. 1.—, geb. 1.50 Mk.). 

Wilhelm Thomas hat uns entſprechend 

feinen zwei Büchlein vom Kreuzweg und 

von der Auferſtehung ein Adventsbüchlein 
beſchert, auf das ich mit großer Freude 
und Dankbarkeit hinweiſen möchte. Es 
enthält nicht Betrachtungen über Advent, 
ſondern eine Anleitung, die Advents wochen 
und die Weihnachtszeit in der Verſenkung 
in Gottes Verheißungswort und in dog: 
nem Gebet wirklich zu durchleben. Die 

Bedeutung von Advent und Weihnachten 

im deutſchen Kirchenjahr iſt ſtark und tief⸗ 

gründig hineinverwoben. Man kann von 

ſolchen Gebetsworten nicht etwa „Pro⸗ 
ben“ mitteilen, ſondern nur eindringlich 
бек Laßt euch durch den Dienſt eines 
ſolchen Büchleins zu einer wirklichen Feier 
von Advent und Weihnachten helfen! 
Wilh. Stählin. 


Muſikaliſches. 

Wach auf, Feſtliche Weiſen in alten 
und neuen Sätzen, herausgebracht von 
W. Henſel, Bärenreiterverlag, Augsburg. 
Gegen 40 alte und neue Vokalſätze, dazu 
einige Inſtrumentalſätze, alles auch ſpiel⸗ 
bar für zwei Trompeten und zwei ро: 
ſaunen. Gute Sätze, wertvolle, beſon⸗ 
ders auch geiſtliche Lieder; neben unſerm 
Liederbuch, dem Aufrechten Sähnlein, dem 
Muſikanten und dem Singenden Quell zum 
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eifernen Beſtand gehörig für jede Gruppe, 
die im vierſtimmig gemiſchten Chor ſingt. 
Die Sinkenſteiner Blätter, ein 
Liederbuch in monatlicher Aeibenfolge, je⸗ 
des Heft 20 Pfg., ebenda. Die Sing⸗ 
tuppen ſollten das Liederbuch beftellen, (ie 
ammeln ſich ganz unverſehens und mit 
kaum merklicher Ausgabe einen Noten⸗ 
(фаб von hohem Wert. Der Roſen⸗ 
ſtrauch, so Pfg., ebenda; 12 dreiſtim⸗ 
mige Liedſätze von Seifert für gemiſchten 
oder gleichſtimmigen Chor, gute Stimm⸗ 
führung, mittelſchwer. Nun ſinget 
und feid froh. Weihnachtslieder in 
alten Sätzen für zwei bis fünf Stimmen, 
mit Holzſchnitten, ebenda, 1,50 ME, 
eine wertvolle Gabe; jedes Lied in meh⸗ 
reren Sätzen alter Meiſter. Heinrich 
Schütz: Geiſtliche Konzerte für ein und 
zwei Stimmen mit ausgefübrtem (General: 
baß. 2,25 Mk., bei Kallmeyer, Wolfen⸗ 
büttel. Man merke ſich dieſe Ausgabe da, 
wo man über ſoliſtiſche Kräfte verfügt. Wo 
es möglich iſt, müſſen wir auch nach dieſer 
Muſik uns ſtrecken, ſie iſt noch mehr wie 
das Lied Dienſt am Wort. Fritz Jõ de: 
Der Kanon, 3. Teil, 140 Seiten, 
2,80 Mk., ebenda. Aus neuer und neuefter 
Zeit. Die Kanonſammlung ift damit ab⸗ 
geſchloſſen. In der Sülle des Stoffes ſteckt 
manches, das unter uns lebendig werden 
ſoll wie Lied und Choral. Georg Te⸗ 
le mann, 6 Streichduette für zwei 
Flöten oder Geigen, 70 Seiten, 3,25 Mk. 
Hier ſollen die Geiger zugreifen. Muſik 
für geſellige Abende, gut zu „bewältigen“. 
Nur zwei Geigen ſind nötig. Wo könnte 
das nicht geſpielt werden! Joſef 
Haydn: 3 leichte Streichtrios. 
Sür Violine, Viola und Cello. Bären⸗ 
reiterverlag. Schon ziemlich viel verlan⸗ 
gend an Technik und Uebung im Juſam⸗ 
menſpiel. Loſe Blätter, 1/57. Aus 
den Veröffentlichungen Kallmepers, nach 
Stoffgebieten zuſammengeſtellt: Streich⸗ 
muſik, Kanons, Madrigale, Choräle. Preis 
und Inhalt ſiehe Verlags verzeichnis. Eine 
billige Beſchaffungsmöͤglichkeit für beſon⸗ 
dere Fälle (größere Chöre, beſondere Lied⸗ 
folgen). Jeitſchriften: Die Hu: 
ſikantengilde, bei Kallmeper, Die 
Singgemeinde im Bärenreiterverlag. 


Stanz Herwig: Deutſche Helden⸗ 
legende. (1 bis 8) 2. Aufl. Von der 
germaniſchen Urzeit bis zum зојарг. 
Krieg. mit Bildern, 200 S., in 
Leinen 6 Mk. Heft 9, 10, 11 und 12 
je 0,60 Mk., bei Herder in Sreiburg. 

Wir müſſen dankbar ſein für jeden Ver⸗ 
fub, der uns unſer geſchichtliches Erbt 
bildhaft geſtaltet. Denn wer in Bildern 
lernt, in dem iſt dieſes Erbe lebendig, wir⸗ 
kend. Freilich ſind nicht alle Töne in 
dieſe Bilder hineingemalt, und manches in 
Sorm und Stil iſt noch nicht gut. Un⸗ 
mittelbarkeit läßt ſich nicht durch Impera⸗ 
tive allein erreichen, der myſtizierende Jug 
trübt die Anſchaulichkeit und Klarheit der 
Bilder. Aber manch eins iſt doch herzer⸗ 
freuend, wird von der Jugend begeiſtert 
aufgenommen, macht Mut, an Hand von 
etwa Claſſens Werk ſich ſelbſt zu ver⸗ 
ſuchen in der Ausarbeitung, im Erzählen 
ſolcher geſchichtlicher Bilder. 

Wilhelm Rnevels: Das Religiöſe in 
der neueſten lyriſchen Dich⸗ 
tung. (Sammlung „Aus der Welt der 
Religion“). A. Töpelmann, Gießen. 
2,60 RM., geb. zirka 4 RM. 

Die deutſche Lyrik der Gegenwart iſt in 

ganz beſonderem Maße das geiſtige Spie⸗ 

gelbild unſerer Zeit. Wer das innere 

Leben unferer Zeit verſtehen will — und 

wir wollen es, und wenn es nur 

zu dem Zwed wäre, um darüber hinaus⸗ 
zukommen —, der darf an der Жүгі 
nicht vorübergehen. Die religiöfe Art 
und Haltung der „Modernen“ kommt in 
der Lyrik eines Dehmel, Hart, Heſſe, 

Heynicke, Hofmannsthal, Hauptmann, 

Lerſch, Löns, Münchhauſen, Rilke von 

Scholz, Stehr, Werfel, Zweig — einer 

Ricarda Huch, Elſe Lasker⸗Schüler und 

Dora Stieler (um nur einige der Bedeu⸗ 

tendſten zu nennen!) zum Ausdruck. In 

obengenannter Schrift verſuche ich zum 
erſtenmal, das Religiöfe an der Жүгір 
dieſer ſogenannten „weltlichen“ Dich⸗ 
ter aufzuzeigen. Da ich 100 der wertvoll⸗ 
ſten Gedichte mitteile, die noch wenig be⸗ 
kannt ſind, eignet ſich die Schrift als 

Weihnachtsgeſchenk und zur Verwendung 

am Bundesabend, in Feiern und auf der 

Sabrt. Lic. Knevels. 


Die Eke. 
Dieſes Heft iſt auf 30 Seiten erweitert. Wir mußten trotzdem die Ausſprache kürzen. 
Werk und Aufgabe mußte breiteren Raum haben, um die noch ausſtehenden Berichte 
unterzubringen. So iſt das Heft ein Rückblick aufs Jahr. Zum Nachſchlagen will das 


anhängende Inhalts verzeichnis helfen. 


Wir beſchließen mit dieſem Heft unfer 15. Jahr und wünſchen allen Leſern ein ge⸗ 


ſegnet Seft und Neujahr. 


Die Schriftleitung. 
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Auf ſätze: 
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" Desgl. 2. Stück: Leben des deutſchen Volkes қадады ER . 4/103 
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e Vom Schickſal und Sinn der deutſchen Jugend. . . 12/85] 

e Die Großſtadt und das kommende 3 “we 0% 
Kalbe: Werner Zimmermann Seegen e ТЕСТ. 
" Die lieben Alten . „ e Eer A sve ek 220 

„ Jeremias Gotthelfs Srauengeftalten еле ы nee EE E 

„ Jur Landarbeit . „ : ? 
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Klär: Die Grundlagen unſerer Landarbeit een. 8/209 
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Anevels: Ms und Mefhine . . ИИТ 


Ibſens Brand „„ ДУ ВО 

Kraftel: Jeſus in feinem Derbundenfein und feiner Freiheit EEN dd GE 
Karwehl: An der Schwelle des Evangeliums. 1. Ctüd . . . . . . . . 4/95 
ж An der Schwelle des Evangeliums. 2. ee. „„ „ RT. 
Kunze: Morgenfeier Rheinland⸗Weſtfalens esl s. s. s n. . 10/269 


Lüders: Die Jugend gehört der Zukunft. . қаж wo£ox cx 0/805 
Manz: Das Elternhaus und die Krifen der met EN ERES. 
Nuſchke: Lagerleben e „„ o wor 80/900 
Schieber, E.: Jugend auf dem Lande М 2 
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Steglich: Zur Landjugendfrage . . . . 
Spieker: Bundesgottesdienft in Köln d 
Specht: Unter Meg * * 
Stern: Unſere Aelteren 


Vordemfelde: Köln im Spiegel feiner Bun "und Gefeictssentmäler S 


Jurhellen: Frauenberuf 


Ausſprache: 
Baars: Jielſetzung 


Anthes: Die wielſchaftlihen Möglicteiten auf ber с UDeerburg E 


Goßlau: Von einer Freizeit 
ahn: Zielfegung . B s 
eitmann: An der Schwelle des Evangeliums XU 
Kalbe: Zum Anzeigenteil der „Treue“ 7 
„ Thüringer Aelterenarbeit 
Kanzlei: бей . . 
e Beſchlüſſe des arat ; 
KRarwebl: An der Schwelle des Soangeliums 
Langmaack: Weſterburgweihe Ws e ira 
Meng: Was follen unfere Aelteren S 
Metzger: Brief aus Wien da 5054 
Müller: Brief ss 
Meyer: Bund und Weſterburg 
Schlemmer: Vom Schickſal und Sinn der t Seutfen Jugend. 
Stählin: Nachwort 
Wettach: Opfertag . 
Wolf: Muſiklehrgang 


Werk und Aufgabe: 

Bürck: Zur LebensgeſtaltunnF g 
” hr out und Politit . . sb Aaa 
Dreher: ſelligkeit und Tanz 

De Werbung m 

Wir und die anderen Derbände . 

Erb: Das Singen im Bund 4 
Sraedrich: Gruppenarbeit 

Klaer: Landarbeit 

Kloppenburg: Aelterenfrage 

Nenninger: Jugendſpiel 

Nuſchke: Jüngerenarbeit 


Stäblin: Verhältnis zu Chriſtentum u und Kirche. 1. e üd i 
1 Verhältnis zu Chriſtentum und Kirche. 2. Stück. 


ж Führertagungen und Lehrgänge 
Verhältnis der Senate 2 
Stölten: Bildungsarbeit е nee de Yan uhr up 
Vangerow: Stt und Feier 
Wintermann: Bund und Familie A 


Erbalt uns in der Wahrheit, 


Gib ewigliche Freiheit 
Zu preifen deinen Namen 


Durch Jeſum Chriſtum, Amen. 


Achtet alle darauf 


daß bis 20. Dezember 1926 Eure Bezugsgelder für „Unſer Bund“ reſtlos beglichen find! 
Bei Aufſtellung unſerer Jahresbilanz wollen wir auch in dieſer Hinſicht Heerſchau 
halten und prüfen, wie unſere Freunde ihren Verpflichtungen in materieller Hinſicht 
nachkommen. Wir würden uns freuen, wenn jeder ſein Konto bis dahin ordnen und 
ohne Schulden ins neue Jahr hinüberpilgern würde. — Hierbei erinnern wir daran, 
daß jeder fein Konto unaufgefordert begleichen ſolll Rechnungs⸗ 
erteilung erfolgt nicht, da durch dieſe Mehrarbeit das lintoftentonto des Bundes unnütz 
belaſtet würde. Alſo zahle jeder pünktlich unter Angabe der Bezugszeit auf das Poſt⸗ 
ſcheckkonto der Thüringer Derlagsanftalt und Druckerei 6. m. b. H., 
Jena, Amt Erfurt 2922. — Für die, welche ihren Wohnſitz ändern, gilt immer noch 
die Regel: Neben der neuen Wohnung muß ftets der bislang innegehabte Wohnſitz an⸗ 
gegeben ſein, da der Verſand lexikaliſch nach Orten angelegt iſt. Der Verlag. 


Noch vor Weihnachten erſcheint 


Hermann Maurer 


Clemens Schultz 


as Lebensbild eines Jugendführers 


und Volksmannes 
In Halbleinen gebunden Mk. 3.— / Leinen Mk. 4,50 
Jetzt endlich ſind wir in der Lage, Euch das langerſehnte 
„Clemens Schultz-Buch“ in die Hände zu legen. Denkt 


daran, daß es ein herrliches Weihnachtsgeſchenk iſt. 
Gebt aber ſofort Eure Beſtellungen auf! 


Treue⸗Verlag Wülfingerode⸗Sollſtedt 


Erklärung! Der Jungnationale Bund teilt uns unterm 25. Sept. d. J. mit, daß 
in dieſen Tagen die amtegerichtliche Beſtätigung ihrer Namensänderung von „Jungnatio⸗ 
naler Bund“ (Bund deutſcher Jugend) in „Jungnationaler Bund“ eingegangen iſt. Wir 
freuen uns, daß der „Jungnationale Bund“ damit unſeren berechtigten Wünſchen ent⸗ 
ſprochen bat und dadurch Verwechſelungen und daraus folgende Spannungen zwiſchen 
beiden Bünden für die Zukunft beſeitigt find. Die Bundesleitung. 


Die Vereinigung zur Erhaltung der Burg Ludwigſtein ruft zu einer 
Lud wigſtein⸗Reichswerbewoche auf. Sie ſoll die Mittel aufbringen zur Vollendung des 
Ausbaues. Der Aufruf iſt unterſchrieben von den allermeiſten Bünden, auch vom Bund 
Deutſcher Juͤgendvereine. 
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